
        
            
                
            
        

    



[bookmark: bookmark2]EIN
MITTERNACHTSBUCH


---


Carter Brown


Gesucht wird Charity


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Dieser Band 536


erscheint zum
ersten Male in deutscher Sprache in der Kriminalroman-Sammlung Die
Mitternachtsbücher, in der Kriminalromane berühmter Autoren von Weltgeltung
veröffentlicht werden.














CARTER
BROWN


 


[bookmark: bookmark3]GESUCHT
WIRD CHARITY


 


KRIMINALROMAN


 


 


 


 


 


 


 


 


DIE MITTERNACHTSBÜCHER


VERLAG KURT DESCH














Titel der
amerikanischen Originalausgabe


WHERE DID
CHARITY GO?


Ins Deutsche übertragen
von Rosmarie Kahn-Ackermann


 


 


 


 


 


VERLAG KURT
DESCH MÜNCHEN — WIEN — BASEL


 


© 1970 by Horwitz Publications Inc. Ltd., Sydney 


By arrangement with Alan G. Yates (Originalausgabe)


© 1971 Verlag
Kurt Desch GmbH München (deutsche Ausgabe) 


Alle Rechte,
einschließlich derjenigen des auszugsweisen Abdrucks und der fotomechanischen
Wiedergabe, vorbehalten


Umschlagentwurf
mit Genehmigung von Photo Media Ltd. 


Gesamtherstellung:
Ebner, Ulm 


Printed in Germany
1971 


ISBN
3-420-00536-9










[bookmark: _Toc347746342]1


 


Es war eine schöne Nacht, und
der Halbmond stand hoch an einem samtenen Himmel. Ich schwamm träge auf dem
Rücken noch einmal über die ganze Länge des Swimming-pools,
kletterte dann hinaus und zog einen Bademantel über. Wieder im Wohnzimmer
angelangt, machte ich mir einen großen Tom Collins zurecht und versank dann in
selbstzufriedene Betrachtungen über das unendliche Vergnügen, in einer
balsamischen Sommernacht nichts zu tun zu haben und sich um nichts kümmern zu
müssen. Ungefähr zehn Sekunden später klingelte es an der Haustür, und zwar
unaufhörlich und verzweifelt. Als ich die Tür öffnete, sah ich am anderen Ende
der Vorveranda ein Mädchen stehen und dahinter, auf der Zufahrt, die Silhouette
einer schwarzen Limousine. Das Gesicht des Mädchens war im Schatten, aber ich
bemerkte das lange, schwarze Haar, das über ihre Schultern fiel, und die
wohlgerundete Eleganz ihrer Figur. Sie trug einen weißen Pullover und schwarze
Hosen.


»Bitte, helfen Sie mir«, sagte
sie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Es ist meine Mutter, ich glaube, sie
hat gerade einen Herzanfall gehabt!« Sie wies vage auf den Wagen hinter ihr.
»Ich wollte sie nach Hause fahren; plötzlich gab sie so ein merkwürdiges
Wimmern von sich und fiel gegen mich. Kann ich Ihr Telefon benutzen, um einen
Arzt anzurufen?«


»Natürlich«, sagte ich.


»Würden Sie bitte einen Blick
auf sie werfen, während ich telefoniere?« Ihre Stimme schwankte. »Ich bin einer
solchen Situation einfach nicht gewachsen.«


»Klar«, sagte ich. »Das Telefon
steht im Wohnzimmer.«


Ich ging an ihr vorüber auf die
schwarze Limousine zu und riß die Tür auf der Mitfahrerseite auf. Das
Innenlicht ging nicht an; statt dessen reagierte jemand im Wagen
außerordentlich schnell, und der kalte Stahlrand eines Pistolenlaufs preßte
sich gleich darauf gegen meine Stirn. »Unternehmen Sie nichts«, sagte die
Stimme des Mädchens hinter mir. »Chuck hat einen sehr nervösen Zeigefinger.«


»Keine Sorge«, sagte ich mißgestimmt. »Ich bin im Augenblick bei weitem nervöser als
er.«


Jemand — es mußte das Mädchen
sein — band geschickt einen schwarzen Seidenschal um meine Augen und knotete
ihn am Hinterkopf fest.


»Ich weiß, ich sollte
eigentlich um eine letzte Zigarette bitten«, murmelte ich, »aber das wird
allmählich lächerlich. Habe ich mit einem Exekutionskommando auf meiner eigenen
Zufahrt zu rechnen?«


»Halten Sie den Mund und drehen
Sie sich um!« fauchte das Mädchen.


Ich gehorchte, und im nächsten
Augenblick preßte sich der Pistolenlauf gegen meinen Nacken. Jemand fesselte
auf schnelle, fachmännische Weise meine Hände hinter den Rücken, packte mich
dann beim Ellbogen und zog mich nach vorn. Ich stolperte über die eine
Verandastufe und wäre beinahe gefallen, aber die Hand an meinem Ellbogen zog
mich weiter. Dann hörte ich, wie die Haustür hinter mir geschlossen wurde, und
wir kamen endlich irgendwo im Wohnzimmer zum Stillstand.


»Was jetzt?« fragte ich. »Bluff
oder Ernst?«


»Wir haben einen Freund mit
einem großen Problem«, sagte die Stimme des Mädchens im Plauderton. »Und weil
er der Mann ist, der er nun mal ist, und wegen der heiklen Natur seines
Anliegens kann er nicht zur Polizei gehen. Im Gegenteil, wir sind überzeugt,
der einzige Mensch, an den er sich wenden kann, ist der brillante Nothelfer in
allen Lebenslagen des Filmlands, Rick Holman. Sie
können damit rechnen, daß er sich innerhalb der nächsten zwei Tage mit Ihnen in
Verbindung setzen wird — jedenfalls glauben wir das. Es wird sich um eine
indirekte Kontaktaufnahme handeln, sie erfolgt durch einen Mann namens Manning.
Benutzen Sie jede Ausrede, die Ihnen in den Kram paßt, aber weigern Sie sich,
den Auftrag anzunehmen.«


»Warum?« fragte ich.


»Das wollen wir eben hier
demonstrieren.«


Finger lösten den Gürtel um
meine Taille und öffneten vorne den Bademantel. Gleich darauf hörte ich ein
leises, lüstern klingendes Kichern.


»Sie sollten niemals nackt
schwimmen, Mr. Holman, nicht mal in Ihrem eigenen Swimming-pool. Heutzutage kann man nie wissen, wer zu
Besuch kommt.« Ihre Stimme wurde plötzlich kalt. »Gut, Chuck. Ich übernehme die
Waffe und überlasse den Rest Ihnen.«


»Angenommen, ich würde Ihnen
sagen, ich sei bereits entschlossen, den Auftrag abzulehnen?« sagte ich ohne
jede Hoffnung.


»Ich werde Ihnen glauben, wenn
Sie das von nun an in zehn Minuten wiederholen«, sagte sie.


Der Pistolenlauf wich von
meinem Nacken. Das erhellte mein Dasein jedoch wenig; es bedeutete lediglich,
daß nun das Mädchen die Waffe auf mich gerichtet hielt und Chuck beide Hände
frei hatte. So wie ich dastand, mit verbundenen Augen, die Hände auf den Rücken
gefesselt und vorne splitterfasernackt, fühlte ich mich entsetzlich
ausgeliefert. Ich hörte vor mir etwas rascheln und straffte meine Bauchmuskeln,
was nichts nützte, denn zwei Sekunden später knallte eine Handkante gegen meine
Kehle. Ich rang gurgelnd nach Atem, vergaß dabei, meine Bauchmuskeln angespannt
zu lassen, und bemerkte zu spät, daß dies ein Fehler gewesen war, als eine
Faust sich schmerzhaft in meinen Solarplexus grub.


So schien es bis in alle
Unendlichkeit weiterzugehen — ich wurde auf jene fachmännische Weise
verdroschen, welche größtmögliche Schmerzen verursacht, ohne einem Schäden für
das ganze Leben zuzufügen. Nach einer Weile sank ich auf die Knie und stürzte
dann vornüber auf den Boden. Von irgendwoher in der Gegend der Zimmerdecke
drang das eindringliche Flüstern des Mädchens zu mir herab. »Sind Sie jetzt
überzeugt, Mr. Holman?«


Ich unterzog mich nicht der
Mühe einer Antwort und knurrte unwillkürlich, als eine Stiefelspitze in meine
rechte Niere fuhr, sozusagen als verspätete Interpunktierung zur Frage.
Vielleicht hielten die beiden das für eine Antwort.


»Gut, Chuck«, sagte das Mädchen
leichthin. »Ich glaube, wir sind hier fertig.« Erneut war das lüsterne Kichern
zu hören. »Wie wär’s, wenn wir ihm das hier hinterließen? Damit sieht er einfach
bezaubernd aus.«


Chucks Handkante fuhr mit
brutaler Gewalt gegen meinen Nacken, und um mich herum wurde alles schwarz. Wie
lange ich in dieser Düsternis blieb, weiß ich nicht, aber das Erwachen war ein
schmerzhaftes Erlebnis. Ich lag ausgestreckt in meinem eigenen Bett; meine
Hände waren frei, und die Binde vor meinen Augen war verschwunden. Nach einer
Weile gelang es mir aufzusitzen und langsam meine Beine über den Bettrand
gleiten zu lassen, bis meine Füße den Boden berührten. Dann blickte ich auf und
sah es mir gegenüber sitzen und mich mit unheildrohenden Augen
betrachten. In meinem Gehirn geriet alles durcheinander, das konnte doch
nicht möglich sein! Eine Art monströser Hermaphrodit mit dem langen,
schwarzen Haar einer Frau, das bis auf die Schulter fiel, dazu der nackte
Körper eines Mannes! Ich bleckte angewidert die Zähne und es bleckte die
seinen bereitwillig zurück. Dann kehrte die Vernunft zurück, und das bißchen,
was von meiner Eitelkeit geblieben war, verschwand.


»Damit sieht er einfach bezaubernd
aus!« waren die letzten Worte des Mädchens gewesen, als Chuck mich bewußtlos geschlagen hatte, fiel mir mit einem Gefühl
maßloser Wut ein. Dann, den Blick nach wie vor starr auf mein eigenes
Spiegelbild am Schrank gerichtet, vergrub ich die Finger in das rauhe, schwarze Haar und riß es mir vom Kopf. Damit blieb
ich sitzen, mein gesamter Körper ein einziger, gewaltiger Schmerz — eine
billige Kaufhaus-Perücke in der Hand — und ohne jeglichen Sinn für Humor.


Der nächste Tag dämmerte
herauf. Ich erhob mich gegen Mittag, benommen von einem durch Nembutal vertieften Schlaf. Gerade, als ich dem Badezimmer zuhumpelte, klingelte das Telefon, und abgesehen davon, daß
ich dachte, der Teufel solle den Anrufer holen, kümmerte ich mich nicht weiter
darum. Ich duschte mich lange und heiß, rasierte mich, putzte die Zähne, bis
der unbeschreibliche Geschmack in meinem Mund lediglich sehr gedämpft vorhanden
war, und zog mich behutsam an. Das Telefon klingelte erneut, als ich meine
Kombination aus Frühstück und Lunch einnahm — meine Empfindungen gegenüber dem
Anrufer blieben unverändert. Nach der dritten Tasse Kaffee kam ich zu dem
zaghaften Schluß, meine Chance, den Tag zu überstehen, sei immerhin fünfzig zu
fünfzig. Mein Körper war steif, nach wie vor empfindlich, aber immerhin
beweglich; meine Gedanken waren ausschließlich darauf ausgerichtet, die
Reihenfolge sadistischer Aktionen zusammenzustellen, die ich anwenden würde,
sobald mir das Mädchen und Chuck zwischen die Finger kommen würden. Gegen vier
Uhr nachmittags — das Telefon hatte inzwischen im regelmäßigen Abstand von zehn
Minuten geklingelt — entschloß ich mich endlich, einmal den Hörer abzunehmen.


»Mr. Holman?«
sagte eine energische weibliche Stimme.


»Persönlich«, sagte ich.


»Sie sind sehr schwer zu
erreichen«, sagte die Stimme vorwurfsvoll. Ich habe schon den ganzen Tag über
versucht, Sie anzurufen.«


»Ich weiß«, brummte ich. »Ich
habe den ganzen Tag über nichts anderes getan, als dem Geklingel zuzuhören.«
Eine schicksalsträchtige Stille folgte, wie man sie bei einer Studentin im
zweiten Semester erwartet, wenn sie gerade festgestellt hat, daß sie schwanger
ist.


»Ich bin Sarah Manning«, sagte
sie schließlich. »Ich habe eine dringende und vertrauliche Angelegenheit mit
Ihnen zu besprechen, Mr. Holman.«


»Bitte«, sagte ich.


»Das klingt nicht sehr
zugänglich.« Sie gab sich keine Mühe, den bösartigen Unterton aus ihrer Stimme
zu verbannen.


»An einem Donnerstag bin ich
nie zugänglich«, sagte ich. »Das hat etwas mit meinem Geburtsdatum zu tun; da
ist Mars der Stirn von Venus entsprungen oder irgend so was.«


»Kann ich Sie in Ihrem Büro
aufsuchen?«


»Ich habe kein Büro.«


»Sie sind wirklich der
unmöglichste...« Sie holte hörbar tief Atem. »Wo kann ich Sie dann treffen?«


»Hier in meinem Haus«, sagte
ich. »Gegen acht?«


»Gut.«


»Da ist nur eines«, brummte
ich. »Bringen Sie bitte Ihre Mutter nicht mit.«


»Meine Mutter?« gurgelte sie.
»Warum sollte ich meine...«


»Weil ich, wenn sie das Pech
hat, auf meiner Zufahrt eine Herzattacke zu bekommen, das einfach nicht glauben
würde«, sagte ich und legte auf.


Ungefähr fünf Sekunden später
klingelte das Telefon erneut, und ich meldete mich.


»Ist das die Nummer von Mr.
Rick Holman?« fragte dieselbe weibliche Stimme. »Ist
das der Mr. Rick Holman, der als Industrieberater im
Telefonbuch steht?«


»Ich bin’s, ich bin’s, und
kommen Sie nur heute abend um acht hierher«, sagte
ich.


»Oh?« Sie schien tief
enttäuscht zu sein. »Ich dachte für einen Augenblick, ich hätte vielleicht die
falsche Nummer gewählt, und Sie seien ein Irrer.« Damit legte sie auf.


Ich machte von den nächsten
drei Stunden den bestmöglichsten Gebrauch, indem ich auf meinem Bett lag und
dann ein halb durchgebratenes Steak und Salat zu mir nahm. Danach nahm ich
meine Pistole aus der obersten Schreibtischschublade, überzeugte mich davon, daß
sie geladen war, und ließ sie in meine Gesäßtasche gleiten. Von da an fühlte
ich mich, angesichts der bevorstehenden Ereignisse, wie ein auf alles
vorbereiteter Pfadfinder. Punkt acht klingelte es an der Haustür, und ich hielt
meine Pistole hinter dem rechten Schenkel verborgen, während ich aufmachte.


»Mr. Holman?«
Die Blonde, die auf der Vorveranda stand, ließ mir mit schmalen Lippen ein
flüchtiges Lächeln zukommen. »Ich bin Sarah Manning.«


Sie war groß, geschmeidig und
langbeinig. Ihr Haar war eine Nuance dunkler als zwölfjähriger Scotch und nach
hinten zurückgestrichen, was ihr ein gewisses Windstoßfrisuraussehen
verlieh. Die mittelgrauen Augen standen weit auseinander, ihre energische Nase
war gerade und machte sozusagen keine Umstände. Beide Lippen waren von gleicher
Fülle, und das flüchtige Lächeln war nur um Haaresbreite von einem bösartigen Zähnefletschen entfernt. Sie trug eine Art schwarzseidenes
Phantasiekostüm. Die Hosen saßen tief um die schwungvollen Hüften, abgesichert
durch einen Perlengürtel. Eine lose hängende Hemdbluse fiel ihr halbwegs über
die Schenkel herab und war komplett durchsichtig, bis auf ein strategisch
geschickt angebrachtes Lätzchen aus hellen Perlen, das auf enttäuschende Weise
den größten Teil der vollen Brüste verdeckte. Ein gründlicher Blick, und ich
fand, daß Sarah Manning genau die Therapie darstellte, die ich im Augenblick
brauchte.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie ließ sich in einem Sessel nieder, während ich mir hinter der Bar zu
schaffen machte. Ich goß ihr einen Scotch auf Eis ein und mir selbst einen
Bourbon, brachte ihr ihr Glas und setzte mich dann ihr gegenüber ebenfalls in
einen Sessel. Das Perlenlätzchen glitzerte im reflektierenden Licht, als sie
tief Atem holte.


»Mr. Holman«,
sagte sie in ernstem Ton, »ich vertrete einen großen internationalen Filmstar.«


»Wie nett«, sagte ich.


»Bevor ich Ihnen sage, wer er
ist, möchte ich Ihr Wort darauf haben, daß Sie den Auftrag annehmen und auch
seinen Namen geheimhalten.«


»Erzählen Sie mir von dem
Auftrag.«


»Sie sollen eine vermißte Person finden.« Sie wartete zwei Sekunden, bevor
sie hinzufügte: »Innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden.«


»Unmöglich«, sagte ich
rundheraus.


»Wir halten Sie für den
einzigen Mann, der es möglich machen kann, Mr. Holman.«
Ihre grauen Augen betrachteten eindringlich mein Gesicht. »Versuchen Sie’s?«


»Gut.« Ich zuckte die
Schultern. »Solange Ihnen klar ist, daß es absolut keine Garantie für Erfolg
gibt.«


Sie nickte. »Und sind Sie
bereit, den Namen Ihres Auftraggebers geheimzuhalten?«


»In gewissen Grenzen«, sagte
ich.


»Was soll das heißen?«


»Ich werde seinen Namen bis zu
dem Punkt geheimhalten, an dem es unvernünftig wäre,
das noch länger zu tun.«


»Sie sind ein widerborstiges Mistvieh, nicht?« Sie starrte mich einen Augenblick lang
finster an und beruhigte sich dann. »Vermutlich werden wir das akzeptieren
müssen und uns auf Ihren guten Ruf verlassen.«


Sie öffnete ihre schwarze
Perlenhandtasche, nahm ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus und reichte
es mir. Aufgefaltet war es ein Bankscheck über fünftausend Dollar. Ich glättete
ihn sorgfältig und steckte ihn in meine Brieftasche.


»Ihr Auftraggeber ist der
Ansicht, daß dies ein angemessenes Honorar für Ihre exklusiven Dienste während
der nächsten drei Tage ist«, fuhr sie fort. »Wenn Sie während dieser Zeit die vermißte Person finden, ist er bereit, die Summe zu
verdoppeln.«


»Das klingt vernünftig«, gab
ich großzügig zu. »Würden Sie jetzt bitte Ihre Schüchternheit ablegen und mir
den Namen des Auftraggebers verraten?«


»Earl Raymond«, sagte sie.


Ich sah sofort ein hartes,
verwittertes Gesicht mit einem >Was-schert-mich-die-Welt<-Grinsen vor
mir, und eine Strähne schwarzen Haars, die über ein Auge fiel. Raymonds Filme
waren immer ein Kassenerfolg, aber seine Krawalle in der Öffentlichkeit und
seine Weibergeschichten machten noch größere Schlagzeilen. Allerdings war er
letzten Endes immer wieder zu seiner Frau zurückgekehrt, mit der er über
zwanzig Jahre lang verheiratet gewesen war. Zumindest hatte er das bis zu dem
Zeitpunkt getan, als er diesen Film mit Claudia Deane gedreht hatte. Ihre
leidenschaftliche Affäre verursachte beinahe ebensoviel
internationale Aufregung wie die Burton-Taylor-Affäre. Das Ganze endete damit,
daß Raymond vor einem Jahr Claudia Deane geheiratet hatte, entsann ich mich.
»Behaupten Sie bloß nicht, Claudia Deane würde vermißt«,
sagte ich.


Sie lächelte kurz und
schüttelte den Kopf. »Es ist seine Tochter Charity,
die vermißt wird. Sie erinnern sich an die Geschichte
seiner Scheidung und Heirat mit Claudia?«


»Wer würde sich nicht
erinnern?«


»Seine erste Frau war nach
zwanzigjähriger Ehe sehr verbittert. Er mußte sie mit einer gewaltigen Summe
abfinden, und sie bestand auch darauf, daß Charity
bis zu ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr ihn nur drei Wochen pro Jahr sehen
dürfe. Wir sind jetzt halbwegs durch die dritte Woche ihres alljährlichen
Besuchs hindurch, und sie ist verschwunden.


Wir kamen für Charitys Dreiwochenbesuch aus Europa zu Earls Haus in Bel
Air zurück — ich bin übrigens Claudias Privatsekretärin — , denn das gehört
ebenfalls zu den Bedingungen, die Earls erste Frau stellt: Charitys
Besuch darf nur innerhalb der amerikanischen Staatsgrenzen stattfinden. Sie kam
gestern nicht zum Frühstück herunter, und wir dachten einfach, sie hätte
verschlafen. Als sie aber auch zum Lunch nicht auftauchte, ging Claudia in ihr
Zimmer hinauf und stellte fest, daß sie verschwunden war. Ihr Bett war nicht
benutzt worden.«


»Was geschah dann?«


Sie zuckte die glatten
Schultern unter der durchsichtigen schwarzen Seide. »Wir taten das, was man
unter diesen Umständen immer zu tun pflegt, nehme ich an. Wir riefen ihre
Freunde an — sahen in der Garage nach, ob einer der Wagen fehlt. Earl kam dann
zu dem Schluß, wir könnten nichts weiter tun, als abzuwarten, ob sie wieder
auftauchen würde. Als heute früh noch nichts von ihr zu sehen und zu hören war,
begann er zu verzweifeln. Wenn Charity auch nur eine
Stunde zu spät bei ihrer Mutter eintrifft, wird es gewaltige Scherereien geben.
Sie wird ihn wegen Verletzung der Sorgfaltspflicht oder noch Schlimmerem
verklagen.«


»Wie alt ist Charity?«


»Neunzehn.«


»Und keiner von Ihnen hat eine
Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte?«


»Es gibt da ein paar vage
Möglichkeiten. Darauf komme ich gleich zu sprechen.«


»Ist es nicht möglich, daß sie
einfach beschlossen hat, ein paar Tage früher zu ihrer Mutter heimzukehren?«


Sie schüttelte mit Bestimmtheit
den Kopf. »Ihre Mutter hat gestern abend ein
Ferngespräch angemeldet, um eine Unterhaltung von Herz zu Herz mit ihrer
Tochter zu führen. Wir behaupteten, Charity sei bei
einer Party und würde erst sehr spät heimkommen.«


»Wie sieht sie aus?«


Sarah Manning öffnete erneut
die schwarze Perlentasche, nahm ein Foto heraus und reichte es mir. Es war eine
Porträtaufnahme von einem jungen Mädchen mit langem, schwarzem Haar, trotzigen
Augen und dem spöttischen Grinsen ihres Vaters.


»Charity
ist eine Rebellin«, sagte das blonde Mädchen plötzlich. »Sie hat eine Art Haßliebebeziehung zu ihrem Vater, und ich weiß nicht,
welcher Art die Empfindungen für ihre Mutter sind.«


»Was empfindet sie Claudia
Deane gegenüber?«


»Das ist leicht zu beantworten
— sie haßt sie! Claudia wollte eigentlich in Europa bleiben, bis Charitys Besuch vorüber war, aber Earl beharrte darauf, daß
sie mit zurückkäme.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem gezwungenen Lächeln.
»Er bräuchte ihre moralische Unterstützung, sagte er, und das heißt in freier
Übersetzung, er müsse sich jemand anderen zum Schlafen suchen, wenn sie nicht
da sei. Claudia begriff sofort.«


»Sie sagten etwas von ein paar
vagen Möglichkeiten?«


»Big Sur«,
sagte sie prompt. »Eines dieser modernen Klapsmühlen, in denen Gruppentherapie
praktiziert wird — Sie wissen schon, was ich meine — wo man splitterfasernackt
bis zum Hals in einer heißen Schwefelquelle herumsteht und mit beiden Händen
physischen Kontakt mit den Leuten rechts und links von sich sucht. Claudias
Schwester hat vor einer Weile eine Woche dort verbracht, und sie hat uns
neulich beim Abendessen davon erzählt. Ich konnte sehen, daß Claudia von dem
Ganzen völlig fasziniert war.«


»Hat Raymond sich nicht
erkundigt, ob sie dort ist?«


»Den Patienten ist jede
Diskretion zugesichert. Telefonisch wird kein Name preisgegeben.« Sie seufzte
leicht. »Haben Sie etwas zu schreiben, Mr. Holman?«


»Klar.« Ich suchte einen
Kugelschreiber und einen Notizblock heraus. »Nur zu.«


»Das Sanatorium heißt
>Zuflucht<.« Sie fügte die Telefonnummer hinzu. »Und es wird von einer
Psychiaterin namens Daniela geleitet.«


»Daniela und wie weiter?«


»Wer weiß.« Ihre Stimme klang
müde. »Wenn Sie in die >Zuflucht< hineinwollen, müssen Sie nach Daniela
fragen, ihr erzählen, Ihre Neurosen nähmen überhand, Sie könnten sie nicht mehr
aushalten, und Mary Rochester habe Ihnen empfohlen, hierherzugehen. Mary ist
natürlich Claudias Schwester.«


»Natürlich«, murmelte ich. »Und
wenn die andere Möglichkeit noch verrückter ist als die erste, lehne ich den
Auftrag an Ort und Stelle ab.«


»Earl hat ihr Zimmer
durchsucht«, sagte sie. »Er fand in einer der Kommodenschubladen einen Zettel
von einem Individuum namens Johnny. Darauf stand geschrieben — und ich zitiere
aus meinem vorzüglichen Gedächtnis: >Triff mich in der Hopsnehmer-Spelunke
am Strip nicht später als elf Uhr. Ich bin so aufgeregt, Baby, ich gehe
demnächst in die Luft.< Ich brauche wohl nicht hinzuzufügen, daß keiner von
uns je Charity von jemandem namens Johnny hat
erzählen hören.«


»Vielleicht ein Freund?«


»Wenn Sie solche Fragen
stellen, Mr. Holman, frage ich mich wirklich, ob mein
Arbeitgeber nicht voreilig war, jemanden wie Sie überhaupt zu engagieren? Ich
weiß ziemlich genau, daß Charity neunundvierzig
Wochen jedes Jahres mit ihrer Mutter in New York verbringt. Um innerhalb der
beiden ersten Wochen ihres Aufenthalts in Los Angeles einen Freund zu
ergattern, müßte sie ziemlich schnelle Arbeit geleistet haben!«


»Ich sehe schon, wir kommen
hervorragend miteinander aus, Miß Manning.« Ich sah sie zähnefletschend an.
»Jedenfalls solange Sie Ihre persönlichen Ansichten für sich behalten und sich
ausschließlich mit Tatsachen befassen.«


»Zwei vage Spuren, die
möglicherweise gar nichts zu bedeuten haben«, sagte sie. »Das ist alles, was
wir — gemeinsam — zu bieten haben, Mr. Holman. Earl
hofft auf ein Wunder, und er hofft außerdem, daß Sie der Mann sind, der es
zuwege bringt.«


»Und ich habe ganze drei Tage
Zeit, bevor ich ihn enttäuschen werde?« brummte ich.


»Genau.« Sie stellte ihren
unberührten Drink auf das Wandtischchen und stand auf. »Ich wünsche Ihnen viel
Glück, Mr. Holman, und gute Nacht.«


»Nur noch eine Kleinigkeit«,
sagte ich. »Wenn ich mich nun mit Earl Raymond in Verbindung setzen muß? Ich
meine, schnippe ich dann dreimal mit den Fingern, und er erscheint vor mir?«


»Er hat eine Nummer, die nicht
im Telefonbuch steht.« Sie sagte sie mir langsam vor, immer eine Ziffer auf
einmal. »Wie vergeßlich von mir! Schließlich könnten
Sie ja einfach auf dem Gehsteig über Charity
stolpern.«


Sie stand auf, und ich
begleitete sie in den Flur hinaus. Knapp vor der Tür drehte sie sich zu mir um,
und in ihren grauen Augen lag ein unerklärbares Funkeln. Sie streckte mit einer
langsamen, bedächtigen Bewegung die Arme aus und ergriff meine Handgelenke.
Dann hob sie meine Hände hoch und legte sie unter die feste Schwellung ihrer
Brüste — warm und leicht nachgebend unter der dünnen, schwarzen Seide — und
preßte meine Finger zusammen. »Bin ich anziehend für Sie, Mr. Holman?« fragte sie leise. »Ich meine natürlich in rein
physischer Beziehung.«


»Ganz gewiß, Miß Manning«, gab
ich zu. »In rein physischer Beziehung natürlich.«


»Danke.« Sie ergriff erneut
meine Handgelenke und schob meine Hände von ihrem Busen weg. »Wenn man drei
Jahre lang im Schatten Claudia Deanes gelebt hat, beginnt man solche
Möglichkeiten in Frage zu stellen.«


»Wann immer Sie einer
Bestätigung bedürfen«, sagte ich höflich, »- meine Nummer steht im
Telefonbuch.«


Sie wandte mir den Rücken zu
und wartete geduldig, bis ich die Haustür für sie geöffnet hatte. Dann trat sie
auf die Vorveranda hinaus. »Gute Nacht, Mr. Holman.«


»Da ist noch eine Kleinigkeit,
die mich irritiert«, sagte ich. »Ich kann begreifen, daß Earl Raymond aufgeregt
über das Verschwinden seiner Tochter ist, denn das ist die natürliche Reaktion
eines Vaters. Aber wie kommt es, daß er sich auch Sorgen über die dicken
Schlagzeilen macht, die es absetzt, wenn seine ehemalige Frau von der Sache
erfährt? Ich hätte angenommen, er wäre inzwischen an dergleichen gewöhnt.«


»Vielleicht ist er plötzlich
sensibel geworden?« Sie zuckte die Schultern. »Bitten Sie mich nicht, ihn für
Sie zu ergründen. Claudia hat sich in diesem Punkt schon seit geraumer Zeit
gewaltige Mühe gegeben, und ich glaube nicht, daß sie bis jetzt auch nur das
geringste Ergebnis erzielt hat.«


»So wie Sie reden, Miß
Manning«, sagte ich leichthin, »klingt es beinahe, als seien Sie auf Claudias Beziehung
zu Earl Raymond eifersüchtig.«


Ihr Lächeln war wieder sehr
flüchtig. »Der Gedanke, Claudia könnte eine verkappte Lesbierin sein, ist sehr
belustigend, Mr. Holman. Vor allem, wenn man sie so
gut kennt wie ich. Im Grunde ist sie eine passionierte Nymphomanin.«


»Und was sind Sie im Grunde,
Miß Manning?«


»Gelangweilt.« Ihre grauen
Augen betrachteten mich ohne Eile von oben bis unten und machten insbesondere
da Bestandsaufnahme, wo meine Kleidung nicht viel zu bedeuten hatte. »Gehen Sie
heute nacht nicht zu früh zu Bett, Mr. Holman. Vielleicht komme ich später zurück und vergewaltige
Sie.«


Ich beobachtete das unbefangene
Wippen ihres gerundeten, sich deutlich unter der dünnen, schwarzen Seide
abzeichnenden Hinterteils, bis sie den in der Zufahrt geparkten Wagen erreicht
hatte. Die weibliche Aggression war, weiß der Himmel, im Zunehmen, dachte ich.
An einen Abend wurde ich von der Anführerin eines Exekutionskommandos
attackiert, und am nächsten drohte man mich zu vergewaltigen. Wenn es so
weiterging, war ein Mann nicht einmal in seinem eigenen Bett mehr sicher.


Ins Wohnzimmer zurückgekehrt,
trank ich meinen ursprünglichen Drink aus, füllte das Glas erneut und hatte es
halb geleert, als das Telefon klingelte. Ich meldete mich mit meinem Namen, und
eine schwere, männliche Stimme antwortete.


»Hier Earl Raymond. Ist Sarah
Manning noch bei Ihnen?«


»Sie ist vor ungefähr fünf
Minuten gegangen«, sagte ich. »Haben Sie den Auftrag angenommen.«


»Ohne jede Begeisterung.«


»Dann kommen Sie am besten
gleich hierher in mein Haus, Holman.« Er gab mir
sorgfältig die Adresse an, so als rede er mit einem kleinen Kind.


»Kapiert«, sagte ich. »Weshalb
die Eile?«


»Weil es so aussieht, als ob
soeben die Hölle losgebrochen sei«, sagte er wütend und legte auf.


Ich legte eine Sekunde später
auf und überlegte, daß dies offenbar nicht die Nacht war, in der ich in meinem
eigenen Bett von einer raubgierigen Blondine vergewaltigt werden würde, und ich
verspürte tiefes Bedauern. Aber vielleicht wartete die Anführerin des
Exekutionskommandos irgendwo vor meinem Haus darauf, daß ich herauskäme. Das
war ein Gedanke, der mich erneut zur obersten Kommodenschublade schreiten ließ,
und ich fühlte mich ein bißchen besser, als die Achtunddreißiger
sicher im Gürtelhalfter steckte und nicht lose in meiner Gesäßtasche
herumschaukelte.
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Ich parkte mein Kabriolett in
der Zufahrt des Hauses in Bel Air, ging zum Portico
und stellte fest, daß die Haustür weit offenstand. Sarah Manning wartete gleich
innen in der breiten Eingangschele auf mich.


»Wenn Raymond nur fünf Minuten
früher angerufen hätte, so hätten wir gemeinsam hierherfahren können«, sagte
ich. »Wenn Sie am Steuer gesessen hätten, so hätte ich mich ganz sicher
gefühlt. Ich meine, so mit Ihren beiden Händen am Lenkrad...«


Sie lächelte nicht. »Man erwartet
Sie im Wohnzimmer«, sagte sie. »Earl ist bereits völlig außer sich.«


Sie ging voran ins Wohnzimmer,
das innendekoriert anstatt ausgestattet war und einen merkwürdig unbewohnten
Eindruck vermittelte. Der sofort erkennbare Earl Raymond lehnte an der gegenüberliegenden
Wand, einen Drink in der Hand. Die sofort erkennbare Claudia Deane saß auf der
Couch, ebenfalls einen Drink in der Hand. Eine weitere dunkelhaarige Frau, die
ich überhaupt nicht erkannte, saß auf dem anderen Ende der Couch und hatte keinerlei
Drink in der Hand. Alle drei starrten mich hart an, als ob sie bereits wüßten,
daß ich den Fragebogen, der meine Gesellschaftsfähigkeit erweisen sollte,
unbefriedigend ausgefüllt hatte.


»Das ist Rick Holman«, sagte Sarah Manning. »Mr. Holman,
das sind Earl Raymond, Claudia Deane und Mary Rochester.«


Claudia Deane ließ mir ein
vages Lächeln zukommen, während ihre Schwester die Vorstellung völlig
ignorierte. Sie schienen eine ungewöhnlich leutselige Gesellschaft zu sein.


»Bringen sie ihm was zu
trinken, Sarah«, sagte Raymond plötzlich. »Setzen Sie sich, Holman.«


Ich ließ mich im nächsten
Sessel nieder und wartete, während er sich seine Haarsträhne aus dem Auge
strich und mich eine ganze Weile anstarrte. Dann hob er sein Glas zum Mund und
trank bedächtig.


»Gleich, nachdem es geschehen
war, Liebster«, sagte Claudia Deane mit ihrer tiefen, kehligen
Stimme, »meintest du, daß Mr. Holman nach wie vor der
einzige sei, der in Frage kommt.«


»Ich weiß«, knurrte Raymond.
»Ich kann mich bloß selbst noch nicht an den Gedanken gewöhnen. Es gab einmal
eine Zeit, als Beverly Hills — Bel Air ein nettes, ruhiges Wohngebiet war, und
wenn man es sich leisten konnte, hier zu wohnen, so brauchte man sich um nichts
sonst Gedanken zu machen. Aber jetzt...«


»Vermutlich hast du recht«,
sagte sie. »Aber vielleicht kann uns Mr. Holman
wirklich helfen, Charity zurückzubekommen. Eines ist
sicher, philosophische Betrachtungen helfen uns nicht weiter.«


Sarah Manning blieb einen
Augenblick lang neben meinem Stuhl stehen, um mir den Drink in die Hand zu
schieben, und stellte sich dann hinter die Couch, auf der die beiden anderen
Frauen saßen.


»Ich bekam einen Anruf von Charity, kurz bevor ich mit Ihnen telefonierte«, sagte
Raymond. »Sie stand offensichtlich unter großem Streß,
als sie mit mir sprach, ein paarmal brach sie fast zusammen. Sie wollte mich
wissen lassen, daß sie okay sei, aber von jemandem gefangengehalten
würde. Die Betreffenden würden sich später mit mir in Verbindung setzen, um mir
mitzuteilen, wieviel Geld sie haben wollten, um sie
freizulassen. In der Zwischenzeit sollte ich überhaupt nichts unternehmen. Wenn
ich mich mit der Polizei in Verbindung setzen würde, so würde ich Charity nicht lebend wiedersehen. Hier begann sie zu
weinen, und ich bin verdammt sicher, jemand anderer hat die Gabel
niedergedrückt.«


»Da bleibt Ihnen nur eine
Wahl«, sagte ich, »nämlich, sich mit dem örtlichen FBI-Büro in Verbindung zu
setzen. Die FBI-Leute sind Experten bei Entführungsfällen; man wird dort alles
unternehmen, um sicher zu sein, daß das Leben des Mädchens nicht gefährdet
wird. Sie werden Sie vielleicht sogar das Lösegeld zahlen lassen.«


»Das weiß ich alles«, zischte
er. »Ich habe sogar mal vor ein paar Jahren einen lausigen Film nach einem
entsprechenden Vorfall gedreht. Aber ich denke nicht daran, das FBI oder die
Polizei zuzuziehen. Sie würden alles verpfuschen. Wenn mein Name mit der Sache
verquickt wird, könnte nichts geheim bleiben. Jemand würde irgendwann irgendwo
einem Reporter einen Tip geben.«


»Dann tun Sie, was die
Kidnapper sagen. Zahlen Sie, was sie verlangen, wann und wo sie das Geld
ausgehändigt haben wollen. Auch dann haben Sie keine Garantie, daß Sie Ihre
Tochter zurückbekommen.«


»Ich weiß das.« Er starrte mich
einen Augenblick lang finster an. »So wie ich die Sache ansehe, sind Sie der
einzige kleine Pluspunkt auf meiner Seite. Wenn Sie den Vermittler zwischen mir
und den Entführern machen.«


»Was soll ich im einzelnen tun?«


»Geben Sie ihnen das verdammte
Geld, wie und wann sie es verlangen. Aber sorgen Sie dafür, daß Sie dafür meine
Tochter wiederbekommen, oder, wenn es zu spät ist, daß sie diese Kerle
erwischen.«


Das Ganze klang wie ein Wiederaufguß des lausigen Filmes, den Raymond vor ein paar
Jahren gedreht hatte — der mit der Entführungsstory. Wir führten sogar
denselben abgedroschenen Dialog. Ich trank behutsam einen Schluck Scotch und
erwartete jeden Augenblick, den Regisseur: »Schnitt!« rufen zu hören.


»Nun?« Seine Stimme klang
ungeduldig. »Übernehmen Sie den Auftrag, Holman?«


»Nein«, sagte ich.


»Nein?« Sein Gesichtsausdruck verriet,
daß er nicht glaubte, was er hörte. »Aber — aber Sie können sich doch unter
diesen Umständen nicht weigern! Das Leben eines unschuldigen neunzehnjährigen
Mädchens steht auf dem Spiel!« Sein Mund verzog sich grimmig. »Wenn es sich um
Geld dreht, Holman, so können Sie jeden Preis
nennen.«


»Es dreht sich nicht um Geld«,
sagte ich.


»Worum dann?« Er spreizte in
einer Geste der Verzweiflung die Arme.


»Sie können sich jemanden
anderen holen«, sagte ich vorsichtig. »Versuchen Sie es mit der Trushman-Agentur. Das sind so ziemlich die besten Leute in
der Branche, und Sie können sich auf ihre komplette Diskretion verlassen.«


»Zum Teufel mit der Trushman-Agentur«, knurrte er. »Ich möchte Sie haben, Holman, und wenn Sie nicht wollen, möchte ich wissen, warum.«
Er wandte sich plötzlich ab und schleuderte sein leeres Glas durchs Zimmer. Es
gab einen angenehmen Knall, als es an dem Steinsims des Kamins zersplitterte.
»Wenn Sie es mir nicht freiwillig erzählen, Holman,
schlage ich Ihnen so lange die Fresse ein, bis Sie auspacken.«


»Ich würde Mr. Holman nicht mit physischer Gewalt drohen, Liebster«, sagte
Claudia Deane ruhig. »Es ist niemand da, der sich um die choreografischen
Details des Kampfes kümmern könnte und niemand garantiert dir, daß bei den
Schlägen nur geblufft wird.«


»Du findest das sicher
komisch?« fuhr er sie an.


»Komisch nicht.« Sie zuckte
leicht die Schultern. »Ich denke nur praktisch. Du drehst hier keinen Film, vergiß das nicht. Warum erkundigst du dich nicht höflich
nach Mr. Holmans Gründen?«


»Der Teufel soll ihn holen!«
Raymond plusterte sich erneut auf. »Und mit einem feigen Würstchen wie ihm
werde ich jederzeit fertig.«


»Nun halt endlich den Mund,
Liebster.« Ein stählerner Unterton kam in ihre Stimme. »Du fällst in deine
Kindheit zurück!« Sie wandte leicht den Kopf und blickte mich mit einer Art
zärtlicher Wärme in den dunkelvioletten Augen an. »Wenn Sie bitte für einen
Augenblick Earls Dummheit und schlechte Manieren vergessen könnten, Mr. Holman — wir wären Ihnen außerordentlich dankbar, wenn Sie
uns mitteilen würden, warum Sie uns Ihre Hilfe verweigern.«


»Aus einer Art Vorahnung
heraus«, sagte ich. »Und sie basiert auf ein paar Kleinigkeiten, die nicht zum
Ganzen passen.«


Ihre Augen wurden interessiert.
»Und die wären?«


»Allem nach, was Miß Manning
erzählt hat, entdeckten Sie gestern um die Lunchzeit herum, daß Charity nicht mehr da war und daß sie auch nicht in ihrem
Bett geschlafen hatte?«


»Ganz recht.« Sie nickte.


»Vermutlich wurde sie also
irgendwann am Dienstag abend entführt, wenn nicht
schon früher an dem betreffenden Tag. Die Entführer haben bis heute abend gewartet, bevor sie sich mit Ihnen in
Verbindung gesetzt haben. Also achtundvierzig Stunden später. Sie konnten
eigentlich nicht wissen, ob Sie sich während dieser Zeit nicht bereits mit der
Polizei in Verbindung gesetzt hatten, um ihr mitzuteilen, daß Charity vermißt wird. Es handelt
sich entweder um sehr langsam agierende Kidnapper oder um wirkliche Amateure.«
Ich blickte zu Raymond hinüber. »Und — wieder Miß Manning zufolge — beschlossen
Sie irgendwann heute vormittag, mich zu bitten, nach Charity zu suchen?«


»Ganz recht«, sagte er.


»Mir ist gestern
nacht in meinem Haus eine merkwürdige Sache zugestoßen«, sagte ich. »Und
die Beulen habe ich noch.«


Ich erzählte den Anwesenden von
dem Mädchen und seiner nicht existierenden Mutter, die angeblich unmittelbar
vor meinem Haus einen Herzanfall erlitten hatte. Die vier lauschten aufmerksam
bis ich geendet hatte, und auch danach dauerte die Stille noch einige Sekunden
an.


»Ich verstehe nicht?« sagte
Raymond schließlich.


»Ich auch nicht«, pflichtete
ich bei. »Aber das Mädchen und der Kerl, der bei ihr gewesen ist, müssen
Gedankenleser gewesen sein, die wußten, daß Sie mich engagieren würden, noch
bevor Sie selbst dazu entschlossen waren — und auch, daß Sie Miß Manning
deswegen zu mir schicken würden.«


»Wie sahen die beiden aus?«
fragte Claudia Deane.


»Es war dunkel — das Mädchen
trug eine Perücke — , und den Mann bekam ich überhaupt nicht zu Gesicht.« Ich
trank noch einen Schluck. »Da ist noch was. Die beiden einzigen Hinweise, die
Miß Manning mir in bezug auf Charitys
Verschwinden geben konnte, waren ein obskurer Zettel, der in ihrem Zimmer
gefunden wurde und den jemand namens Johnny geschrieben hatte, ein Mensch, von
dem vorher nie die Rede gewesen war, und die Tatsache, daß sie von Mary
Rochesters Schilderung von der Gruppentherapie in der Klapsmühle in Big Sur begeistert gewesen war.«


Raymond strich sich erneut die
Haarsträhne aus seinem Auge. »Und?«


»Wenn Sie also an meiner Stelle
wären, wo würden Sie zuerst nachsehen?«


»In Big Sur,
glaube ich.«


»Sie haben Recht«, sagte ich
kalt. »Es gibt nämlich keine Möglichkeit, der anderen Spur zu folgen, sie ist
einfach zu verdammt vage.«


»Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Holman?« fragte Claudia Deane mit milder Stimme.


»Ich lasse mich nicht gern wie
ein Trottel behandeln«, sagte ich. »Ich schätze es nicht, wenn Leute versuchen,
mich auszunutzen.«


»Sie glauben, wir nutzen Sie
aus?« grollte Raymond.


»Ich dachte, das hätte ich
bereits kristallklar gemacht«, sagte ich kurz.


»Das stimmt, Liebster«,
murmelte Claudia Deane. »Kristallklar.«


Raymonds verwittertes Gesicht
zog sich ein bißchen zusammen, als er zu seiner Frau hinüberblickte, dann zu
mir, dann wieder zu seiner Frau. Ich erwartete demnächst einen Ballon mit der
Inschrift >Denkt nach< aus seinem Kopf steigen zu sehen.


»Was geschieht also jetzt?«
fragte er schwach.


»Soll ich vielleicht Mr. Holman mal irgendwohin bringen, wo wir allein sind, damit
ich ihm alles erklären kann?« sagte sie mit kehliger
Stimme.


Sein Körper sackte ein bißchen
in sich zusammen. »Hältst du das für das Beste, Claudia?« murmelte er.


»Würde ich es sonst
vorschlagen?« Sie war nichts als violettäugige
Unschuld. »Was meinen Sie, Sarah?«


»Jemand muß die Sache
erklären«, sagte Sarah Manning trocken. »Vermutlich können Sie von uns das am
besten.«


»Mary...« Claudia Deane
lächelte liebenswürdig ihrer mit gefrorenem Gesicht dasitzenden Schwester zu
»...was hältst du davon?«


»Es ist keine Klapsmühle«,
sagte die farblose Schwester mit gepreßter Stimme.
»Das hieße, Daniela zu beleidigen. Schließlich ist sie eine qualifizierte...«


»Ich weiß, Liebe«, sagte
Claudia liebenswürdig, um sich dem eigenen liebenswürdigen Lächeln anzupassen,
das an den Rändern ein bißchen starr geworden war. »Da ist noch etwas, das ich
Mr. Holman klarmachen wollte.«


Sie stand auf, ging mit
königlicher Anmut auf die Tür zu und blickte zurück. »Kommen Sie, Mr. Holman?«


»Klar«, sagte ich und stand vom
Sessel auf.


»Nun könnt ihr alle versuchen,
euch zu beruhigen«, sagte sie mit milder Stimme. »Sarah, gießen Sie Earl was zu
trinken ein und versuchen Sie, ihn davon abzuhalten, sich Sorgen zu machen.«


Ich wartete, während sie die
Wohnzimmertür hinter uns schloß, und folgte ihr dann durch die Haustür hinaus
auf die Zufahrt.


»Ich glaube, wir fahren in
Ihrem Wagen, Mr. Holman«, murmelte sie. »Ich kann
später immer noch in einem Taxi heimfahren.«


»Wohin fahren wir?« fragte ich
benommen.


»Zu Ihnen — wohin sonst?«


Die Fahrt dauerte ungefähr zehn
Minuten, während denen Claudia Deane in freundschaftlichem Schweigen neben mir
saß. Ich konzentrierte mich auf die Straße, denn das Nachdenken war plötzlich
so verdammt kompliziert geworden. Nachdem ich sie ins Haus geführt hatte, blieb
sie in der Mitte des Wohnzimmers stehen und sah sich eine Weile um.


»Was möchten Sie zu trinken
haben?« fragte ich.


»Etwas Melancholisches«, sagte
sie. »Wodka auf Eis, eine Spur Limone.« Sie seufzte leise. »Mein ganzes Leben
hätte ich gern allein gewohnt, aber irgendwie ergab sich das nie. Ich meine,
nicht wirklich allein. Immer waren da eine Privatsekretärin und
Hausangestellte, selbst wenn kein Ehemann oder Liebhaber in der Dachkammer
lauerte.«


Ich goß die Drinks ein und
stellte sie auf die Bar. Dann beugte ich mich vor, stützte die Ellbogen auf und
legte das Kinn in die Hände. »Wissen Sie was? Sie sind im wirklichen Leben noch
aufregender als im Film.«


»Danke.« Sie ließ ihre Hand
flüchtig über die gerundete Hüfte gleiten.


»All das schöne, schwarze Haar,
das zu einer kunstlosen Kleinmädchenfrisur zusammengekämmt ist«, sagte ich.
»Diese prachtvollen violetten Augen, die so unschuldig dreinblicken, und dieser
Mund, der zum Küssen geschaffen ist. Ein hochgeschlossenes, langärmliges Kleid
über diese prachtvolle Figur zu ziehen, war auch ein genialer Einfall. Mit
Ihnen verglichen sah Sarah Manning heute abend aufs
vulgärste aufgeputzt aus.«


»Ich fange mit jeder Minute an,
Sie mehr zu schätzen, Rick Holman.« Sie zeigte ihre
Grübchen.


»Es ist vermutlich alles eine
Frage des Stils«, sagte ich. »Wie alt sind Sie, Claudia?«


Ihre Augen warfen mir einen
scharfen Blick zu, dann zuckten ihre Mundwinkel ein bißchen. »Vierunddreißig,
und Sie haben beinahe den Beginn einer schönen Freundschaft im Keim erstickt.«


»Sie sehen nicht einen Tag
älter als dreiunddreißig aus«, sagte ich. »Wahrhaft prächtige dreiunddreißig;
von der vollen Reife und Schönheit einer Weiblichkeit, die nur aus einem Überschuß natürlicher Vorzüge hervorgegangen sein kann,
gefördert durch eine lange, der Freude der Männer gewidmete Studienzeit.«


»Ich hoffe, Sie wenden diese
Technik nicht bei jedem weiblichen Wesen an«, sagte sie, während sie langsam
auf die Bar zukam. »Der Gedanke wäre mir sehr zuwider, wenn all das auch an
irgendein schwachsinniges Mädchen vergeudet würde, das seine Tage damit
zubringt, BHs an Damen mit Übergrößen zu verkaufen.«


»Sie sind die eine und einzige
Claudia Deane«, sagte ich. »Ich habe all Ihre Filme gesehen, und erinnere mich
nicht an den Inhalt. Ich weiß nur noch, wie Sie ausgesehen haben — mit und ohne
Kleidung — , Großaufnahme von vorn und vom Profil.«


Sie ließ sich mir gegenüber auf
einem Barhocker nieder und lächelte bedächtig. »Ich habe noch niemals einen Fan
getroffen, der sich klar ausdrücken kann. Das ist ein hinreißendes Erlebnis,
Rick.«


»Oder sagen wir so«, fuhr ich
fort. »Ich bin bereits verführt durch Ihre bezaubernde Schönheit, und das seit
Jahren — seit ich Sie in Ihrer ersten Starrolle gesehen habe. Sie brauchen sich
also nicht mehr zu bemühen, Claudia. Entspannen Sie sich und ziehen Sie Ihren
Hüftgürtel aus, wenn Sie sich danach bequemer fühlen sollten.«


Sie blinzelte, und das war
allein schon eine ganze Szene. Ein vorwurfsvoller Blick kam in ihre großen,
violetten Augen, und ihre Unterlippe zitterte leicht. »Aber, Rick«, murmelte
sie, »wie können Sie so etwas Schreckliches sagen.«


»Sie haben schon Besseres
geleistet«, sagte ich respektvoll. »Ich habe gesehen, wie Sie — sogar in
Großaufnahme — eine vereinzelte Träne aus einem Augenwinkel preßten.«


»Sie Mistvieh!«
Sie lachte leise. »Ich war ganz darauf vorbereitet, Sie auf die nächste Couch
zu fegen und alles innerhalb einer leidenschaftlichen halben Stunde zu regeln.«


»Ich bin sicher, Earl ist
überzeugt, daß genau das im Augenblick passiert«, sagte ich. »Stört ihn das nicht?«


»Es ist von seinem Standpunkt
aus das kleinere von zwei Übeln.« Sie hob das Glas. »Außerdem braucht er hie
und da ein Lektion in der sanften Kunst der Eheführung.«


»Ich bin verletzt —
buchstäblich«, sagte ich. »Aber es war nicht nur mein Körper, der gestern nacht malträtiert wurde, sondern auch mein
Selbstgefühl, und in gewisser Weise schmerzt das noch mehr. Ich hätte gern eine
Erklärung.«


»Das ist etwas, das ich nicht
erklären kann«, sagte sie bedächtig. »Niemand könnte das; haben Sie nicht
gesehen, wie völlig verwirrt der arme Earl war. Aber vielleicht kann ich alles
übrige erklären.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Erklären! Mir kommt alles
einfach verrückt vor, und ich bin mit dem Burschen nun über ein Jahr lang
verheiratet.«


»Ich gebe die Hoffnung nicht
auf und bin voller Geduld«, sagte ich bescheiden. »Erinnern Sie sich an die
Szene in Ihren frühesten Tagen, in der >Sklavin des Sultans<, als Sie,
den Rücken der Kamera zugewandt, Ihr Gewand abnahmen? Ich habe mir den Film
dreimal in drei verschiedenen Theatern angesehen, immer in der Hoffnung, ich
würde einmal an die unzensierte Fassung geraten, in der Sie sich umdrehen und
die Kamera anschauen.«


Sie verschluckte sich beinahe
am Wodka. »Nie werde ich die Szene vergessen. Gleich nach der letzten
Szenenaufnahme tauchte plötzlich aus dem Nichts eine Biene auf und stach mich
in die rechte Hinterbacke. Ich konnte hinterher eine Woche lang nicht sitzen.«


»Was, zum Teufel, versucht denn
da jemand — und ich nehme an, es ist Earl Raymond — mit dem Verschwinden und
der Entführung Charitys zu erreichen?« fragte ich
abrupt.


»Sie haben doch sicher alles
über mich und Earl gelesen? Er war zwanzig Jahre lang mit einer Frau
verheiratet, und die Fanmagazine gurrten die ganze Zeit über die Glückseligkeit
der beiden. Dann drehte er einen Film mit mir, dem verworfenen Frauenzimmer,
das ihn seiner glücklichen Frau und seinem trauten Heim abspenstig machte.
Niemand hielt es für nötig, zu erwähnen, daß seine erste Frau ein giftiges
Luder war, und daß er sich schon drei Jahre, bevor er mich auch nur
kennenlernte, von ihr getrennt hatte.«


»Und?« sagte ich.


»Und damit hielt sie angesichts
dieser widerlichen Publicity alle Trümpfe in der Hand. Ihr Preis für die
Scheidung war sein rechter Arm und sonst noch einiges. Earl war nicht in der
Position, widersprechen zu können, also gab er ihr, was sie haben wollte.«


»Einschließlich der
Einwilligung, seine Tochter bis zu ihrer Mündigkeit nur für drei Wochen pro Jahr
sehen zu dürfen?«


»Das treibt ihn um von dem Tag
an, als wir heirateten«, sagte sie. »Es ist nicht einfach, die ganze verrückte
Situation zu erklären, Rick. Lassen Sie mich zuerst von Charity
erzählen.«


»Bitte«, sagte ich. »Ich
begreife überhaupt nichts.«


»Charity
wurde von den beiden vom Tag ihrer Geburt an verwöhnt«, sagte sie kalt. »Als
die Ehe auseinanderging, war ihr Standpunkt der, daß Earl in erster Linie nicht
ihre Mutter, sondern sie selbst verlassen habe. Deshalb rannte sie drei Monate
später von zu Hause weg. Ihre Mutter bekam es derart mit der Angst zu tun, daß
sie Earl erzählte, was geschehen war, und so können Sie sich den Schreck
vorstellen, den er bekam, als sie in ihrem Aufzug zu dem jährlichen
Dreiwochenbesuch aufkreuzte.«


»Wie denn?« fragte ich, um zu
beweisen, daß ich wirklich ein geduldiger Mensch war.


»Earl öffnete die Haustür und
sah zwei Hippies davorstehen. Beide waren schmutzig; sie trug ein zerrissenes
Baumwollkleid und eine Perlenkette, und der Bursche, der bei ihr war, trug dasselbe,
nur hatte er, vermutlich als Geschlechtsmerkmal, einen langen, struppigen Bart.
Das sei Johnny, erklärte Charity ihrem Vater, und sie
habe ihn mitgebracht, weil sie beide neugierig darauf seien, auszuprobieren,
wie man miteinander in einem Bett schliefe. Earl platzte beinahe eine Arterie,
aber es wurde noch schlimmer, als sie ihm erzählte, wie sie die letzten Monate,
seit sie von zu Hause fortgelaufen ist, verbracht hatte. Nun fand er, er habe
keine andere Wahl, als beide aufzunehmen, denn Charity
weigerte sich, ohne ihren Hippie-Spielgefährten zu bleiben.«


»Wo ist Johnny jetzt?«


»Er zog vor ungefähr einer
Woche ab. Er teilte Charity mit, sie würde ihm zu
spießig, und sie bekamen Streit. Ungefähr um diese Zeit kehrte Mary aus der
Klapsmühle in Big Sur zurück und langweilte uns jeden
Abend zu Tode mit der Schilderung der feineren Details. Sie faszinierte Charity so sehr, daß diese eines Abends sogar der
Überlegung Ausdruck gab, ob eine solche Therapie dort ihr nicht guttun würde.
Das brachte Earl auf seine großartige Idee.«


»Ich brauche noch was zu
trinken«, sagte ich. »Allein der Gedanke, Earl könne eine großartige Idee
haben, macht mich nervös.«


»Ich habe ähnlich reagiert«,
sagte sie grimmig. »Und wir haben beide recht! Earl arrangierte durch Mary, daß
sie für zwei Wochen zu einer intensiven Therapie dort hinaufgeschickt wurde,
und dann stellte er seinen Manager, Danny Malone, dazu an, alles Notwendige für
ihn zu organisieren.« Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Gleich zu Anfang
sagte ich ihm, das sei ein verrückter Einfall, und er habe nicht alle Tassen im
Schrank, wenn er sich einbilde, dabei käme etwas heraus. Aber er wollte nicht
hören.«


»Ganz bestimmt war das eine
Schnapsidee«, sagte ich mit Nachdruck.


»Woher wissen Sie das?« Ihre
Augen weiteten sich. »Ich habe Ihnen ja noch gar nichts weiter erzählt.«


»Freut mich, daß Ihnen das
endlich einfällt«, knurrte ich. »Also erzählen Sie.«


»In Big Sur
leben im Augenblick alle möglichen Sorten von Hippies«, sagte sie. »Das schien
Earl der ideale Hintergrund zu sein, um ihn für die Sorte Drama zu verwenden,
das ihm die für ihn richtige Sorte Publicity einbringen würde. Danny sollte
sich als Hippie in Big Sur niederlassen, dann Charity aus dem Sanatorium herausholen und sie eine Weile gefangenhalten. Natürlich sollte er das alles nicht selbst
tun, sondern zwei Burschen anheuern, denen er trauen konnte und die dafür
sorgten, daß alles klappte. Dann wollte Earl, um die Sache überzeugend wirken
zu lassen, Sie engagieren, damit Sie seine vermißte
Tochter suchen sollten und Ihnen dabei einen Wink mit dem Zaunpfahl bezüglich
der Klapsmühle geben. Wenn Sie dorthin kamen, sollte Danny in der Nähe sein, um
noch ein paar weitere Winke mit Zaunpfählen über Hippies in der Umgebung von
sich zu geben und auch erwähnen, er glaube, Johnny vor zwei Tagen in der Gegend
gesehen zu haben. Schließlich hätte man Sie dorthin manövriert, wo man Charity festhielt, und die beiden beteiligten Burschen
wären verschwunden gewesen, bevor Sie dann wirklich dort eintrafen. So wären
Sie eine Art kleiner Held geworden, und kein noch so mißtrauischer
Reporter hätte angesichts Ihres guten Rufes Lunte gerochen. Danach wäre Earl
ganz groß als der besorgte Vater auf den ersten Seiten der Zeitungen
aufgetaucht, dem es gelungen war, seine Tochter vor dem Entführtwerden
— oder Schlimmerem — zu bewahren, und alles war nur Schuld ihrer Mutter
gewesen. Danach, so nahm er an, würde kein Gericht der Welt die ursprüngliche
Vereinbarung mehr für gerechtfertigt halten, derzufolge
er seine Tochter nur drei Wochen im Jahr sehen dürfe.«


»Er muß wirklich total plemplem
sein«, sagte ich in verwundertem Ton.


Sie nickte in heftiger
Zustimmung. »Ich sagte ihm, das würde nie hinhauen. Sie haben die Geschichte
durchschaut, Rick, bevor sie überhaupt richtig angefangen hatte.«


»Und was sollte der nächtliche
Besuch von Miß Sowieso und Mr. X bedeuten?« fragte ich. »Sollte ich ausreichend
wütend gemacht werden, um wie ein Geier auf den Auftrag loszufahren, als Sarah
Manning ihn mir heute überbrachte?«


Sie knabberte ein paar Sekunden
lang sachte mit den Zähnen auf der vollen Unterlippe herum. »Das war das erste,
was Earl völlig außer Fassung brachte. Er hat das nicht organisiert. Es war das
erstemal, daß er davon hörte — das erstemal, daß überhaupt jemand von uns davon hörte.«


»Ich habe eben nur manchmal
diesen scharfen Schmerz über meinem linken Auge«, brummte ich und rieb mir
heftig die Stirn. »Ich akzeptiere freudig die Tatsache, daß Earl Raymond — und
vielleicht auch alle übrigen Mitglieder Ihres Clans — völlig verrückt sind, aber
jetzt versuchen Sie, mich in diese Gemeinschaft aufzunehmen.«


»Ehrlich, ich schwöre es Ihnen,
Rick«, sagte sie leidenschaftlich. »Möge ich Runzeln wie eine Achtzigjährige
kriegen, wenn ich nicht die Wahrheit sage! Es war nicht Earls Idee, und keiner
von uns hat die allergeringste Vorstellung, wer das gewesen sein könnte.« Sie
sah mich besorgt an. »Warum legen Sie sich nicht auf die Couch und ruhen sich
ein bißchen aus? Sie sehen nicht gut aus.« Ich fühlte mich auch im Augenblick
nicht gut, und so ging ich zur Couch und ließ mich daraufplumpsen.
Claudia stellte sich hinter mich und begann mir sachte mit kühlen Fingerspitzen
die Stirn zu massieren.


»Fühlen Sie sich jetzt besser?«
fragte sie zwei Minuten später.


»Ja, danke«, sagte ich und war
vage überrascht, als mir klarwurde, daß dies der Wahrheit entsprach.


Sie brachte die beiden Drinks
herüber und stellte sie auf das Tischchen vor der Couch. »Denken Sie an was
Hübsches, Entspannendes, Rick«, sagte sie in beruhigendem Ton. »Zum Beispiel
daran, daß es Ihnen gelungen ist, Earl davon abzuhalten, sich völlig zum Narren
zu machen. Und den Fünftausenddollarscheck wird er auch nicht zurückverlangen.«


»Das nenne ich wirklich einen
beruhigenden Gedanken«, gab ich zu.


»Ich glaube, ich sollte mich
auch ein bißchen entspannen, bevor ich ein Taxi kommen lasse«, bemerkte sie.
»Sagten Sie nicht vor einer kleinen Weile, ich solle meinen Hüftgürtel
ausziehen?«


»Ich bitte darum«, sagte ich.


»Danke.« Ihre Stimme klang
mild, aber das plötzliche Funkeln in den violetten Augen hätte mich warnen
sollen. Sie hob die Hände auf den Rücken, und im nächsten Augenblick glitt das
sittsame Seidenkleid fein säuberlich um ihre Knöchel herum zu Boden. Sie stand
da in einem weißen Satinbüstenhalter und Höschen. Der BH umfaßte mit knapper
Not die prachtvolle Fülle ihres Busens, und das Höschen schmiegte sich um die
Stundenglas-Rundung ihrer Hüften mit einer Enge, die den Schwung ihres Beckens
mit ehrfurchtgebietender Deutlichkeit abzeichnen ließ.


»Ich halte es nicht für fair
von Ihnen, zu unterstellen, daß ich einen Hüfthalter trage«, sagte sie
leichthin. »Aber ich bin bereit, Ihre ehrliche Meinung zu hören, wenn Sie der
Ansicht sind, ich bräuchte einen.«


Sie drehte sich langsam und
gestattete mir eine Zehnsekundenansicht ihres Hinterteils. Es hing in keiner
Weise herab, und schlimmstenfalls hätte man es als entzückend rundlich
bezeichnen können. Dann drehte sie sich mit erwartungsvollem Gesicht wieder zu
mir um.


»Es war eine billige, häßliche und zutiefst falsche Unterstellung«, sagte ich
zerknirscht. »Vergeben Sie mir, Claudia.«


»Ich wußte schon die ganze Zeit
über, daß Sie ein herrlicher Mann sind«, sagte sie beglückt. »Wie Sie zum
Beispiel versucht haben, mir gar nicht zu schmeicheln. Sie haben einfach die
schlichte Wahrheit über mein schönes, schwarzes Haar und die prachtvollen
violetten Augen gesagt.«


Im nächsten Augenblick lag ich
ausgestreckt auf der Couch und sie ausgestreckt über mir. Ihre Lippen umfaßten fest die meinen, und ihre Zunge begann
eindringliche Forschungsarbeiten im Innern meines Mundes. Ihre Finger gruben
sich heftig in meine Brust, und ein nacktes Bein drängte sich zwischen die
meinen. Bei mir erfolgte die gewohnte kühle, kontrollierte Reaktion, die bei
jeder Zurschaustellung von Leidenschaft durch eine schöne Frau erfolgt — ich
wurde rasend! Meine Finger hatten ihr Höschen bereits halbwegs über die beiden
Rundungen ihres Hinterteils herabgestreift, als es an der Haustür klingelte — und
zwar beharrlich.


»Oh, verdammt!« sagte Claudia
wütend und hob plötzlich den Kopf. »Verdammt, verdammt, verdammt! Es fehlt bloß
noch, daß dieser dumme Bastard in seinem Altersschwachsinn plötzlich
eifersüchtig geworden ist!«


»Vielleicht sollte ich
nachsehen und das herausfinden?« erbot ich mich zweifelnd.


Sie kam mit einer seltsamen Bewegung
auf die Beine, ähnlich der einer Ziege, die rückwärts einen steilen Abhang
hinaufklettert, und schob dann ihr Höschen wieder hoch.


»Lassen Sie mir Zeit, zuerst
wieder mein Kleid anzuziehen, Liebster. Ich gönne ihm nicht die Befriedigung,
zu glauben, das Beste sei passiert, wenn es gar nicht stimmt.«


»Klar.« Ich stand auf. »Es muß
auch gar nicht unbedingt Earl sein. Vielleicht sind es meine Spielgefährten von
gestern nacht, die zurückkommen, um Repressalien zu
üben.«


Ihre Augen weiteten sich, als
sie sah, wie ich die Achtunddreißiger aus dem
Gürtelhalfter zog. »Soll das heißen, daß Sie das Ding die ganze Zeit bei sich
getragen haben?« Ihre Zähne begannen sachte zu klappern. »Angenommen, es wäre
zufällig losgegangen, während wir...« Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Da
hätte ich ja direkt ein Geschoß durch meine...«


»Sie war ja gesichert«, sagte
ich.


»Trotzdem.« Sie lächelte
schwach. »Ich war’s nicht.«
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»Was, zum Teufel, hat Sie so
lange aufgehalten, wenn Sie nicht mit meiner Frau geschlafen haben?« zischte
Raymond.


Hinter ihm sah ich, wie sich
Sarah Mannings Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Raymond trat
schnell einen Schritt vor und blieb wie angewurzelt stehen, als er die Pistole
in meiner Hand sah.


»Sind Sie übergeschnappt?«
schrie er. »Stecken Sie das verdammte Ding weg, bevor es losgeht und jemanden
umbringt.«


»Das liegt an dem Pfadfinder in
mir«, sagte ich und steckte die Pistole in das Halfter. »Was wollen Sie?«


»Wo ist Claudia?« Er stürzte an
mir vorbei aufs Wohnzimmer zu, wobei er aus Leibeskräften ihren Namen brüllte.


Sarah Manning trat in den Flur
und schloß sachte die Tür hinter sich. »Wissen Sie, wie spät es ist, Mr. Holman?«


Ich blickte auf meine Uhr.
»Viertel nach zehn.«


»Eine Dreiviertelstunde, seit
Sie das Haus in Bel Air verlassen haben. Sagen wir, zehn Minuten Fahrt bis
hierher? Meiner Vermutung nach sind wir entweder fünf Minuten zu früh oder fünf
zu spät eingetroffen. Von Earls Standpunkt aus, natürlich.«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich bin
froh, daß Sie zurückgekommen sind, um mich zu vergewaltigen, aber warum haben
Sie Earl mitgebracht? Wenn ich im Schlafzimmer etwas hasse, so sind es
Zuschauer.«


»Und wenn ich in einem
Schlafzimmer etwas hasse, dann, zweiter Aufguß zu
sein«, erwiderte sie kalt. »Earl hat Neuigkeiten, Mr. Holman.
Ich glaube, wir hören besser zu.« Als wir ins Wohnzimmer traten, saß Claudia
auf der Couch, ihr Glas in beiden Händen, und war eitel violettäugige
Unschuld. Raymond sah aus, als habe er aufgegeben, den rasenden Ehemann zu
spielen, und statt dessen die Rolle des Alkoholikers übernommen. Er stand
hinter der Bar und goß sich die größtmögliche Portion Whisky in das größte
vorhandene Glas ein.


»Vielleicht können Sie helfen,
Sarah«, sagte Claudia mit resignierter Stimme. »Ich habe ihm bereits zweimal
klarzumachen versucht, daß ich Rick den ganzen verrückten Plan erzählt habe und
daß Rick das Ganze bereits vergessen habe. Nur scheint bei ihm irgendwas zu
haken. Er faselt weiterhin davon, daß Charity vermißt wird.«


»Nachdem Sie beide weggegangen
waren, rief Earl Danny Malone an«, sagte Sarah ruhig, »um ihm mitzuteilen, er
solle die Finger von der Entführung lassen, aber Danny meldete sich nicht, und
so dachte Earl, die Entführungsgeschichte habe bereits angefangen, ihren Lauf
zu nehmen. Dann rief er Charity in dem Sanatorium an,
um ihr zu sagen, sie solle sich keine Gedanken machen, alles sei nur ein
schlechter Witz, und wenn jemand sie entführen wolle, solle sie dem
Betreffenden lediglich sagen, er möge ihn, Earl, anrufen. Nur ist Charity nicht mehr in dem Sanatorium.«


»Was?« Claudia richtete sich
kerzengerade auf der Couch auf.


»Ich habe diese Verrückte, die
das Ding leitet — Daniela? — ans Telefon holen lassen«, sagte Raymond
schwerfällig. »Sie behauptete, Charity sei vor zwei
Tagen verschwunden. Das beunruhigte sie nicht weiter, weil eine Menge Patienten
sich plötzlich entschieden, mitten in der Behandlung aufzuhören und wegzugehen.
Sie dachte, Charity hätte eben das getan und sei nach
Hause gekommen.«


»Wann sollte Malone sie
entführen?« fragte ich.


»Zu irgendeinem Zeitpunkt, der
ihm geeignet schien«, sagte Raymond. »Heute abend war
der letzte Termin, denn heute abend war geplant, daß
ich Ihnen von dem Anruf der Entführer erzählen solle.«


»Vielleicht hat er eben das
getan«, sagte ich geduldig. »Deshalb hat er sich auch am Telefon nicht
gemeldet, denn er war weg...«


»Reden Sie keinen Quatsch, Holman«, brüllte er. »Wo, zum Teufel, ist dann Charity während der beiden letzten Tage gewesen?«


Es war eine gute Frage, und ich
hätte gleich daran denken sollen. So suchte ich zeitweilige Zuflucht im
Anzünden einer Zigarette.


»Vielleicht ist sie zu dem
Schluß gekommen, daß das einzig richtige Leben für sie ein Leben unter den
Hippies ist?« murmelte Claudia. »Sie hat ihr altes Baumwollkleid wieder
angezogen, aufgehört zu baden und...«


»Du bösartiges Luder!« Raymond
warf ihr einen mordlustigen Blick zu. »Das würde dir so passen, wie? Du haßt Charity, was? Weil sie dich
vom ersten Augenblick an, als Sie dich sah, richtig beurteilt hat.«


»Ob es Ihnen paßt oder nicht«,
sagte ich kalt. »Claudia kann recht haben, Raymond. Wenn es so ist, können
weder Sie noch sonst wer viel unternehmen.«


Er vereinnahmte mit einem
Schluck zwei bis drei Zentimeter puren Rye und
knallte dann das Glas so auf die Bar, daß der gute Whisky überschwappte. »Da
täuschen Sie sich eben, Holman. Ich kann durchaus
etwas dagegen unternehmen.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und
ließ mir die Earl-Raymond-Spezialitäten zukommen — das schmallippige
»Ihr-könnt-mich-alle-und-du-ganz-besonders«-Grinsen. »Ich habe Sie engagiert,
um meine Tochter zu finden, die plötzlich verschwunden ist, entsinnen Sie sich?
Sie haben sowohl den Auftrag als auch einen Scheck über fünftausend angenommen.
Also finden Sie sie.«


»Aber Rick weiß, daß das alles
nur ein Teil deines verrückten Plans ist...« begann Claudia.


»Halte deinen dreckigen Mund«,
fauchte er sie an. »Das hier wird zwischen Holman und
mir ausgemacht. Wer würde ihm schon glauben, wenn er behauptete, ich hätte ihn
auf Grund eines verrückten Plans, meine Tochter auf die Dauer zurückzubekommen,
angeheuert? Wie dem auch sei, sie ist jetzt wirklich verschwunden, und sein Ruf
als Branchenprofi steht auf dem Spiel.« Er starrte mich an, und sein Grinsen
wurde noch intensiver. »Ich kann an den richtigen Stellen die richtigen Worte
fallenlassen, Holman, das wissen Sie! Und dann wird
Ihr Ruf innerhalb einer Woche keine zehn Cents mehr wert sein.«


»Okay«, sagte ich. »Alles schön
der Reihe nach. Sie haben mich für zweiundsiebzig Stunden engagiert, und dafür
haben Sie mir, ungeachtet eines Erfolgs oder Mißerfolgs,
das Geld gegeben, ja?«


Er zögerte eine Sekunde, und
seine Augen wurden mürrisch. »Stimmt.«


»Der Ort, an dem man mit Suchen
anfangen muß, ist Big Sur, und die Person, an die man
sich zuerst wenden muß, ist Danny Malone. Ich kenne ihn nicht, ich weiß nicht,
wo ich ihn finden kann, und ich habe nicht mal eine Ahnung, wie er aussieht.«


»Ich weiß, was jetzt kommt, Holman.« Er ließ schnell weitere drei Zentimeter Rye verschwinden. »Als nächstes werden Sie sagen, Claudia
solle mit Ihnen kommen, ja? Das würde Ihnen so passen, euch allen beiden!
Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht gesehen, daß ihre Augen wie Bordellampen aufleuchteten, als Sie ins Zimmer traten?«


»Bitte, hören Sie auf, so zu reden«,
bat ich aufrichtig. »Sie haben bereits genügend Scherereien, ohne auch noch
eine Faust auf die Klappe bekommen zu müssen.«


»Haben Sie einen anderen
Vorschlag?«


»Natürlich«, sagte ich. »Sie
kommen mit.«


Er überlegte zwei Sekunden lang
und schüttelte dann den Kopf. »Es besteht nach wie vor die Chance, daß sie nach
Hause kommen möchte, und ich beabsichtige da zu sein, wenn sie auftaucht.«


»Bleibt also nur Klein-Sarah
übrig«, sagte Sarah Manning. »He!« sagte Raymond mit plötzlichem Enthusiasmus.
»Das ist die Lösung!« Nehmen Sie Sarah mit. Sie kennt Danny gut, und sie könnte
eine große Hilfe sein. Sie hat Grips im Kopf.«


»Das erleichtert ihr vieles in
schwierigen Situationen«, murmelte Claudia.


Raymond war erneut im Begriff,
sie anzufahren, dann warf er einen schnellen Blick auf mein Gesicht und
beschloß, darüber wegzugehen. »Das ist also abgemacht. Sarah geht mit Ihnen,
und zwar noch heute nacht.«


»Aber nicht so«, sagte sie
entschieden. »Ich muß mich umziehen und packen.«


»Vermutlich«, sagte Raymond
mürrisch. »Lassen Sie ihr eine halbe Stunde Zeit und holen Sie sie dann in
meinem Haus ab, Holman.«


»Gut«, sagte ich.


»Also — gehen wir.« Er warf
Claudia einen finsteren Blick zu. »Auf, Kleopatra. Die Nilbarke
fährt ab.«


»Dann nimm die kleine Natter nach
Hause und hilf ihr packen«, sagte Claudia mit kalter Stimme. »Rick kann mich
zurückbringen, wenn er hinüberfährt, um sie abzuholen.«


»Verdammt, du kleine...« Er
warf verstohlen einen Blick auf mein Gesicht und änderte erneut seine Absicht.
»Mach, was du willst.«


Ich begleitete die beiden auf
die Vorveranda hinaus, und Raymond landete einen letzten Stoß.


»Genau gerechnet, Holman, bezahle ich Ihnen für die nächsten zweiundsiebzig
Stunden ungefähr sechzig Cents pro Minute. Wenn ich also sage, Sie sollen Sarah
von nun an in einer halben Stunde abholen, erwarte ich, daß Sie pünktlich
sind.«


»Ich werde rechtzeitig dasein«, fauchte ich.


»Sie werden sowieso nicht so
lange brauchen«, knurrte er. »Nicht bei Claudia.«


Ich schloß ihm die Haustür
sachte vor der Nase und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Claudia war damit
beschäftigt, sich einen neuen Drink zu mixen, und ich bemerkte, daß sie bereits
den Whisky aufgewischt hatte, der von Raymond auf der Bar verschüttet worden
war.


»Das ist nun meine vierte Ehe«,
sagte sie. »Irgendwie scheint auch diese hier auf dasselbe hinauszulaufen wie
die drei anderen. Mit Sicherheit weiß ich, daß er während unserer letzten Woche
in Rom mit einer Gräfin geschlafen hat, mit dem Zimmermädchen in unserer Villa
und mit einer englischen Studentin, die eine Woche Ferien auf dem Kontinent
verbrachte, um das Leben kennenzulernen.«


Ich versuchte mir irgendeine
originelle Phrase einfallen zu lassen, welche die Situation kennzeichnete, wie
>Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig< oder so was.


Sie drehte sich zu mir um, ihre
violetten Augen waren bekümmert. »Egal, was Earl glaubt. Ich bin nicht in der
Hoffnung hiergeblieben, wir könnten wieder auf die Couch fallen und erneut
anfangen. Das wissen Sie doch, Rick?«


»Klar.« Ich nickte.


»Was mich bekümmert, ist, daß
es sich bei dem Ganzen auch um eine verrückte Abwandlung handeln könnte, die er
dem schon ursprünglich verrückten Plan gegeben hat, nachdem der mit Pauken und
Trompeten fehlgeschlagen ist.«


»Das werden wir vermutlich bald
genug herausfinden, wenn es so ist«, sagte ich. »Er hat recht, wenn er
behauptet, er habe mich engagiert, seine Tochter zu finden, und der Beweis
dafür steckt nach wie vor in meiner Brieftasche. Also schulde ich ihm die
nächsten zweiundsiebzig Stunden, mit oder ohne Erfolg. Und in keinem Fall habe
ich etwas zu verlieren.«


»Da wäre ich nicht so sicher«,
sagte sie besorgt. »Nicht jetzt, da er überzeugt ist, wir hätten miteinander
geschlafen, als er hierherkam. Ich weiß, wie er zu denken pflegt, Rick, und
eine gereizte Klapperschlange ist nichts im Vergleich zu ihm. Danny Malone ist
seit langem sein Mann, und er hat im Lauf der Jahre eine Menge schmutziger
Arbeit für Earl geleistet. Die beiden könnten dafür sorgen, daß Ihnen oben in
Big Sur etwas sehr Unangenehmes zustößt.«


»Ich werde daran denken«, sagte
ich. »Und danke für die Warnung.«


»Carelli
möchte, daß ich noch einen weiteren Film in Spanien drehe«, sagte sie, beinahe
zu sich selbst. »Ich glaube, ich werde das tun und damit Earl für eine Weile
loswerden. Abwesenheit erleichtert das Herz, sagt man.« Ihre violetten Augen
betrachteten eine Weile mein Gesicht. »Sind Sie je in Spanien gewesen, Rick?«


»Nie«, sagte ich.


»Sie sollten mal dorthin
reisen«, murmelte sie. »Es würde Ihnen sehr gefallen. Vor allem im Herbst, wenn
alle Blätter gefallen sind und Claudia Deane wartet.«


»Klingt nach einem wundervollen
Land«, pflichtete ich bei. »Entschuldigen Sie mich bitte, damit ich meinen
Koffer packen kann?«


»Es wäre nett gewesen«, sagte
sie in sehnsuchtsvollem Ton, »wenn Earl sich entschlossen hätte, mit Ihnen nach
Big Sur zu gehen. Sie hätten ihm einen sanften Stoß
verpassen können, wenn er am Rand einer hohen Klippe steht, und dann hätten wir
zusammen nach Spanien fliegen können.«


Als wir das Haus in Bel Air
erreichten, öffnete Claudia die Haustür mit ihrem eigenen Schlüssel und ging
voran in die Diele. Ich schloß die Tür hinter mir und sah dann den erstarrten
Ausdruck auf ihrem Gesicht.


»Gehen Sie ins Wohnzimmer«,
sagte sie leise. »Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück. Ich habe nicht den
Ehrgeiz, den triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht der Manning, dieses
Luders, zu sehen, wenn Sie sie zum Wagen begleiten.«


Sie drehte sich um und rannte
schnell die Treppe hinauf. Ich trat ins Wohnzimmer und stellte fest, daß es
leer war bis auf Mary Rochester. Wenn ich sie mit Claudia verglich, schien es
fast unglaubhaft, daß die beiden Schwestern waren. Claudia verfügte über alles,
was einen Mann erregen konnte, und wußte ihre diesbezüglichen Vorzüge
einzusetzen, während Mary nichts dergleichen zu bieten hatte und vermutlich
sowieso nicht daran interessiert gewesen wäre. Sie mochte fünf oder sechs Jahre
älter sein als ihre berühmte Schwester, eine große, dünne Frau mit einem
hageren Gesicht und spärlichem, braunem Haar, das straff zurückgestrichen und
von grauen Strähnen durchsetzt war.


»Mr. Raymond fühlt sich nicht
wohl, deshalb ist er zu Bett gegangen«, sagte sie kalt. »Ich glaube, Miß
Manning wird bald herunterkommen, Mr. Holman.«


»Danke«, sagte ich höflich.


»Wenn Sie mich entschuldigen,
werde ich weiterstricken.« Sie ergriff Nadeln und Wolle, die neben ihr auf der
Couch gelegen hatten. »Ich weiß, es ist altmodisch, aber eine gute Therapie,
wissen Sie.«


»Ganz sicher«, sagte ich.


Die Nadeln klapperten zehn
Sekunden lang und stoppten dann abrupt. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen,
wenn ich es erwähne, Mr. Holman, aber
>Zuflucht< ist nicht — wie Sie sich früher ausdrückten — eine
Klapsmühle.«


»Es tut mir leid«,
entschuldigte ich mich.


»Ich weiß, daß Sie es nicht so
gemeint haben.« Ihre Stimme taute eine Spur auf. »Aber wenn Sie nur sehen
würden, was für wunderbare Arbeit dort oben geleistet wird! Daniela ist eine
Anhängerin der Gestalttheorie. Sicher wissen Sie darüber Bescheid?«


»Leider nicht.«


»Nun, soweit ich etwas davon
verstehe, glauben die Freudianer und die übrigen, alles Entscheidende geschähe,
solange sie Kind sind. Sie wissen schon, Traumas und all diese häßlichen
Dinge.« Sie erwärmte sich für ihr Thema. »Aber bei der Gestalttheorie behandelt
man die ganze derzeitige Person — Sie verstehen sicher, was ich meine?
Die Gruppentherapie bricht all die künstlichen, durch die Gesellschaft
geschaffenen Barrieren nieder, so daß die Leute schließlich sich selbst so
sehen können, wie sie wirklich sind, und auch abschätzen können, was sie vom
Leben eigentlich wünschen. Bei mir hat es Wunder gewirkt, kann ich Ihnen
sagen!«


»Das freut mich«, murmelte ich.


Ihre hellbraunen Augen
glitzerten vor Begeisterung. »Ich halte Daniela tatsächlich für eine Art
Heilige, die aber auf eine andere — man könnte sagen parallele Weise zur Kirche
arbeitet. Deshalb war ich so überzeugt, daß sie der armen Charity
bei all ihren Problemen helfen könne.«


»Aha«, sagte ich verdutzt.


»Als Earl mich anrief und mir
mitteilte, sie sei hier, war ich so dankbar wie nie zuvor in meinem ganzen
Leben.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich war völlig außer mir. Ich bin
überzeugt, es war nur Daniela, die mir schließlich meine seelische Gesundheit
bewahrte. Dann, als ich hörte, daß Charity heil und
gesund sei — wenn auch in schlechter Gesellschaft — , nun ja, da war es, als
hätte ich eine zweite Chance bekommen.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich heiser.


Die Nadeln begannen wieder
rhythmisch zu klappern, und ich fragte mich, was, zum Teufel, Sarah Manning so
lange abhielt.


»Natürlich, als Earl mir
erzählte, Charity sei hier, bestand ich darauf,
sofort herzufliegen. Unter normalen Umständen hätte ich seine drei Wochen mit
ihr als tabu empfunden, aber nach allem, was geschehen war, handelte es sich
schließlich um das Recht einer Mutter, an der Seite ihrer Tochter zu sein.
Dieser gräßliche junge Mann, Johnny Legarto.« Sie schauderte. »Ich kann Ihnen gar nicht
beschreiben, wie erleichtert ich war, als er sich zum Weggehen entschloß.«


»Recht einer Mutter?« Ich
verspürte erneut diesen scharfen Schmerz über meinem linken Auge. »Sie kennen Charitys Mutter?«


»Halten Sie das für eine
amüsante Bemerkung, Mr. Holman?« Ihre Stimme wurde
ätzend. »Ich bin Charitys Mutter.«


Ich glotzte sie an. »Aber ich
dachte, Sie seien Claudias Schwester?«


»Bin ich auch.« Ein eisiges
Lächeln erschien flüchtig auf ihrem hageren Gesicht. »Das war etwas, das wir
aus den Zeitungen damals heraushalten konnten. Nach der Scheidung nahm ich
wieder meinen Mädchennamen Mary Rochester an, um unnötige Peinlichkeiten zu
vermeiden. Vielleicht hat Sie das verwirrt, Mr. Holman?«


»Vermutlich ja«, sagte ich
heiser.


Sie beugte sich ein wenig zu
mir vor und unterdrückte Erregung tauchte in ihren Augen auf. Sie senkte die
Stimme zu einem vertraulichen Flüstern: »Ich würde an Ihrer Stelle diese
angebliche Entführung nicht allzu ernst nehmen, Mr. Holman.
Das ist alles Bestandteil eines verrückten Plans, den Earl entworfen hat, um zu
versuchen, mir meine Tochter völlig wegzunehmen. Ich setze jedes Vertrauen in
Daniela. Sie würde nicht zulassen, daß meinem kleinen Mädchen etwas Böses
zustößt.« Sie kicherte grimmig, und der plötzliche harsche Laut ließ meine Nervenenden
heftig zucken. »Außerdem habe ich Maßnahmen ergriffen, um sicher zu sein, daß
Earls schändlicher Plan mißlingen muß.«


»Maßnahmen?« gurgelte ich. »Was
für Maßnahmen?«


Es war ein lausiger Zufall. Im
nächsten Augenblick drangen von der Treppe draußen der Laut hastiger Schritte
durch die offene Tür herein. Mary Rochester legte warnend die Finger auf die
Lippen, ergriff ihr Strickzeug, und gleich darauf klapperten die Nadeln lauter
als vorher. Sarah Manning erschien, einen Koffer in der Hand. »Entschuldigung,
daß ich Sie warten ließ, Mr. Holman.« Ihre Stimme war
atemlos. »Ich konnte einfach nichts von dem finden, was ich brauchte.«


»Das ist ganz okay«, sagte ich.
»Dann können wir ja losfahren.« Ich nickte der hageren Frau auf der Couch zu.
»Gute Nacht, Miß Rochester.«


»Gute Nacht, Mr. Holman.« Die Nadeln klickten unentwegt. »Ich wünsche Ihnen
eine angenehme Reise.«


»Auf Wiedersehen, Mary«, sagte
Sarah Manning. »Und machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin überzeugt, alles wird
in Ordnung kommen.«


»Das bin ich auch, Liebe«,
sagte die erste Mrs. Earl Raymond mit
selbstzufriedener Stimme. »Das bin ich auch.«
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Die Straße schien sich in
endlosen Kreisen durch den Rotholzwald zu winden. Dann wurde sie plötzlich
gerade und sah aus, als führte sie direkt über eine Klippe hinunter. Ich
bremste hart, und das Kabriolett kam in schrägem Winkel zum Halten.


»Muß das sein?« sagte Sarah
Manning kalt, als sie wieder auf ihren Sitz zurückfiel. »Ich bin mit dem Kopf
beinahe durch die Windschutzscheibe gefahren.«


»Immer noch besser, als wenn
wir alle beide über diese Klippe hinuntergesaust wären«, sagte ich sachlich.


»Ich war so sicher, daß wir
schließlich doch den richtigen Weg gefunden haben«, murmelte sie. »Vielleicht
sind wir wieder zu früh abgebogen?«


»Das tun wir seit einer halben
Stunde«, sagte ich. »Wissen Sie denn wirklich, wo diese verdammte Hütte ist?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
ich habe sie nur bei Tageslicht gesehen. Bei Nacht sieht alles anders aus.« Sie
gähnte laut. »Wieviel Uhr ist es?«


»Gegen zwei Uhr morgens«, sagte
ich.


»Ich fühle mich, als ob ich
eine Woche lang nicht geschlafen hätte.« Sie wand sich auf dem Sitz hin und
her. »Wollen Sie’s nochmal versuchen?«


»Was bleibt mir anderes übrig?«
brummte ich. »Aber wenn es das nächstemal nicht
klappt, fahre ich geradewegs nach Los Angeles zurück, und zum Teufel mit Earl
Raymond und seiner Tochter.«


»Das entspricht genau meinen
Empfindungen.« Sie ließ sich gegen das Polster zurückfallen. »Aber vergessen
Sie die liebe Claudia Deane, meine Brötchengeberin, nicht. Mit der auch zum
Teufel.«


Ich fuhr vorsichtig vor und
zurück, bis ich gewendet hatte, und kehrte den Weg, den wir gekommen waren,
zurück bis zur Abbiegung.


»Was jetzt?« fragte ich.


»Rechts weiter, dann die erste
Abzweigung rechts«, sagte sie lustlos.


Das tat ich, und fünf Minuten
später schien es, als beschrieben wir dieselben Kreise im selben Rotholzwald.
Dann fiel der Weg plötzlich steil ab, und ein paar Sekunden später bumste ich
auf einen verdeckten Entwässerungskanal, und zwar mit solcher Wucht, daß die
Federung durchschlug.


»Wir sind richtig!« Sarah
packte meinen Arm. »Ich erinnere mich an den schrecklichen Bumser.«


»Wenn Sie sich daran erinnert
hätten, bevor es so weit war...« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Na, was nützt’s schon.«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
sie. »Gleich über dem Berg drüben führt eine Straße nach links ab. Die Hütte
ist ungefähr vierhundert Meter weiter unten.«


Diesmal hatte sie recht. Eine
Minute später hielt ich den Wagen an, und die dunkle Silhouette einer Hütte
zeichnete sich deutlich im Licht der Scheinwerfer ab. Nachdem ich den Motor
abgestellt hatte, schien die Stille vollständig zu sein. Ich konnte den
scharfen Geruch nach Eukalyptus in der Nachtluft erschnuppern.


»Es sieht nicht aus, als ob
jemand da wäre.« Sarah Manning schien nervös zu sein.


»Wenn jemand da ist, dann
schläft er«, sagte ich. »Nur Irre wie wir treiben sich um diese Nachtzeit
herum. Sehen wir jedenfalls mal nach.«


»Haben Sie eine Taschenlampe,
Mr. Holman?«


»Klar.« Ich griff unter das
Armaturenbrett und tastete nach der Lampe. »Und wäre es jetzt nicht an der
Zeit, daß Sie mich Rick nennen?«


»Vermutlich«, sagte sie
brummig. »Solange Sie das nicht in irgendeiner Form für einen Annäherungsversuch
halten.«


»Aber, Sarah«, sagte ich in
verletztem Ton, »wollen Sie denn wirklich, daß ich Ihren Anblick in dem
schwarzen, durchsichtigen Hosenanzug völlig aus meinem inneren Auge verbanne?«


»Ich glaube«, sagte sie durch
zusammengebissene Zähne hindurch, »daß wir nachsehen sollten, ob Danny Malone
in der Hütte ist.«


Ich schlug mit der Faust gegen
die Hüttentür, und beim zweiten Schlag ging sie langsam und quietschend auf.
Der Strahl der Taschenlampe hüpfte über die Wände, über die drei ungemachten
Feldbetten am anderen Ende des Raums und den Holztisch, auf dem eine
Kerosinlampe stand.


»Kein Danny Malone«, sagte ich.
»Keine verbündeten Entführer und kein entführtes Opfer.«


Sarah lehnte sich gegen den
Türpfosten und ihre Schultern sanken herab. »Was tun wir jetzt?«


»Wir bleiben bis zum Morgen
hier«, sagte ich entschieden. »Was sonst?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht. Würden Sie meinen Koffer aus dem Wagen holen, Rick?«


»Klar.« Ich ging zum Tisch,
untersuchte die Kerosinlampe und stellte fest, daß sie noch fast ganz voll war.
Der Docht brannte sofort an, und ein warmer Schimmer erhellte das dürftige
Innere der Hütte.


Dann kehrte ich zum Wagen
zurück und holte beide Koffer heraus. Sarah sah ein bißchen munterer drein, als
ich wieder in die Hütte zurückkam.


»Ich habe Nachforschungen
angestellt. »Das — äh, der Waschraum ist hinten, und in das, was man als Küche
bezeichnen könnte, kommt man durch diese Tür. Wir werden bis zum Morgen nicht
verhungern, denn Danny hat eine Menge Lebensmittel zurückgelassen.
Einschließlich...«, mit triumphierendem Schwung zog sie die Hand hinter dem
Rücken hervor, »dem hier«.


»Dieser Danny Malone«, sagte
ich mit ehrfurchtsvoller Stimme, während ich auf das unverletzte Siegel der Scotchflasche in ihrer Hand blickte. »Er muß ein irisches
Genie sein.«


»Ich trinke meinen pur.« Sie
schauderte leicht. »Ich wußte nicht, daß die Nächte hier oben so kalt sind. Die
Gläser stehen übrigens auf dem Tisch.«


Ich bereitete die Drinks auf
die einfachste Weise zu, indem ich schlicht beide Gläser mit purem Whisky
füllte, und brachte sie zum Kamin hinüber, vor dem Sarah stand.


»Ich nehme nicht an, daß Danny
etwas dagegen hat, wenn wir das Feuer anzünden, das er rücksichtsvollerweise
vorbereitet hat«, sagte sie.


»Danny ist ein Gastgeber, der
an alles denkt«, sagte ich respektvoll. »Halten Sie mal einen Augenblick mein
Glas.«


Es bedurfte ungefähr eines
Dutzend Streichhölzer, dann entzündete sich der Holzstoß. Zehn Minuten später
waren wir beide innerlich und äußerlich erwärmt, und die Welt sah freundlicher
aus.


»Ich glaube — « Sarah reckte genußvoll die Arme über den Kopf, »noch einen Drink, und
dann bin ich reif fürs Bett.«


»Ich auch«, sagte ich, sammelte
die leeren Gläser ein und trug sie zum Tisch.


Als ich mit den frischen Drinks
zurückkehrte, stand Sarah neben den Feldbetten. Auf ihrem Gesicht lag ein
zweifelnder Ausdruck.


»Ich begreife das nicht«, sagte
sie. »Da ist kein Bettzeug, nur diese albernen Segeltuch-Betten. Und das
Segeltuch ist zudem scheußlich schmutzig. Zerrissen und einfach indiskutabel.«


»Na ja.« Ich zuckte die
Schultern. »Da ist noch der Rücksitz des Wagens oder der Teppich vor dem Feuer.
Sie haben die Wahl.«


Sie nahm gewandt ihren frischen
Drink aus meiner Hand, kehrte zum Feuer zurück und blieb, den Rücken mir
zugewandt, davor stehen.


»Wenn ich es nicht besser
wüßte, hätte ich geschworen, Sie haben das geplant, Rick Holman«,
sagte sie.


»Wie bitte?« fragte ich
verdutzt.


»Getrennte Feldbetten...«, sie
machte eine Handbewegung in der Luft. »Eines am einen Ende der Hütte, das andere
am anderen — kein Problem! Aber Sie wissen viel zu gut, daß ich zu sehr Angst
habe, um allein dort draußen im Nichts zu schlafen, wo sich Gott weiß wer
herumtreibt. Es bleibt mir also nicht viel Wahl, oder?«


»Ich habe schon vor einer Weile
den Faden verloren«, sagte ich. »Aber wenn Sie jetzt ganz langsam reden, hole
ich vielleicht wieder auf.«


»Ich kann es mir ja
raussuchen«, sagte sie grimmig. »Entweder kuschle ich mich mit Ihnen auf den
Rücksitz des Wagens zusammen oder strecke mich mit Ihnen gemeinsam vor dem
Feuer aus.«


»Ich wollte, ich könnte
behaupten, ich würde mich unter allen Umständen wie ein Gentleman benehmen«,
sagte ich. »Aber Sie wüßten genau, daß ich nur Spaß mache.«


Sie wandte sich langsam zu mir,
ihre grauen Augen waren fragend und eindringlich. »Schwören Sie mir, daß Sie
wahrheitsgemäß antworten, wenn ich Ihnen eine Frage stelle, Rick?«


»Ich schwöre, daß ich entweder
wahrheitsgemäß oder gar nicht antworte«, sagte ich vorsichtig.


»Haben Sie und Claudia heute abend in Ihrem Haus miteinander geschlafen?«


»Nein.«


»Sie hat es nicht einmal mit
einem Annäherungsversuch bei Ihnen probiert?«


»Doch, natürlich.«


»Und Sie haben ihr
widerstanden?« In ihrer Stimme lag ein zutiefst ungläubiger Unterton.


»Nicht gerade«, sagte ich.
»Eher wurde ich durch die Türklingel gerettet.«


»Danke, daß Sie aufrichtig
waren, Rick.« In ihrem Lächeln lag echte Wärme. »Das ändert alles.«


Ich war nicht so dumm, zu
fragen, wieso das alles ändere. Weibliche Logik ist eine Sache für sich. Sarah
ließ sich auf dem Teppich vor dem Holzfeuer nieder, umfaßte ihr Glas mit beiden
Händen, und gleich darauf gesellte ich mich zu ihr.


»Es ist eine verrückte Welt«,
sagte sie leise. »Vor rund zwölf Stunden waren Sie einfach ein Irrer namens Holman am anderen Ende einer Telefonleitung — und jetzt
schauen Sie uns mal an!«


»Wenn wir schon von Irren
reden«, sagte ich, »dabei fällt mir Mary Rochester ein.«


»Reden wir weder von ihr noch
von den anderen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Jedenfalls nicht mehr heute nacht, ich möchte vergessen, daß die ganze Außenwelt
überhaupt existiert.«


Ich schnippte mit den Fingern.
»Weg ist sie! Nur wir zwei sind noch da.«


Sie lachte vergnügt. »Danke,
daß Sie Ihre magischen Kräfte eingesetzt haben, Rick.« Ihre Stimme wurde
kunstvoll beiläufig. »Haben Sie bemerkt, wie heiß es hier innen geworden ist?«


»Wie in einem Hochofen«,
bestätigte ich.


Sie nippte nachdenklich an
ihrem Scotch. »Dagegen werden wir vermutlich etwas unternehmen müssen?«


»Sie zuerst«, sagte ich. »Eine
Frau, die nackt vor einem voll bekleideten Mann steht, ist ein prachtvoller
Anblick. Aber ein Mann, der nackt vor einer noch angezogenen Frau steht, fühlt
sich einfach verdammt idiotisch.«


Sie lachte leise, stand auf und
ging durch den Raum. Die Kerosinlampe ging aus, und die Stille nahm an Spannung
und Erwartung zu, während ich so dasaß. Dann, plötzlich, war sie zurück und
stand vor mir. Sie fuhr sich schnell mit den Händen durch das lange, blonde
Haar und befreite es aus der hochgesteckten Frisur, so daß es über ihre
Schultern fiel. Die Flammen warfen flackernde Glanzlichter über ihren
schimmernden Körper, wie sie da so bewegungslos vor mir stand und auf mich
herabblickte. Ihre elfenbeinfarbenen Brüste waren eine Spur voller, als ich
erwartet hatte, und die korallenroten Spitzen waren geschwollen und hart. Mein
Blick glitt langsam an ihrem Körper herab, und ihr unzüchtiger Kommentar kam
genau zum richtigen Zeitpunkt.


»Es ist eine Frage des
persönlichen Stolzes.« Sie lachte erneut leise. »Ich meine — na ja — nun können
Sie selbst sehen, daß ich eine echte Blondine bin.«


Sie liebte mit der
leidenschaftlichen Zügellosigkeit, die sich zu atemloser Ekstase für uns beide
entwickelte. Lange Zeit später, als das Feuer niedergebrannt war, hielt ich sie
in den Armen, während sie schlief. Irgendwo draußen in der Nacht schrie eine
Eule, und es war der einsamste, schönste Laut auf der ganzen Welt.


Wir wachten gegen acht Uhr
morgens auf, beide eiskalt. Sarah bewegte sich so schnell, daß ich sie nur
gerade noch in die Gänsehaut zwicken konnte, bevor sie wieder voll bekleidet
war.


»Ich werde den Herd anzünden«,
sagte sie energisch. »Hol du Wasser aus dem Waschraum.«


»Wo ist der Eimer?«


»Auch in der Waschküche«,
antwortete sie prompt. »Ich habe ihn in der Nacht dort stehen sehen.«


Es war noch kalt, als ich aus
der Hütte trat, aber die Sonne stieg entschlossen am Himmel hoch, und alles
roch wunderbar frisch und rein. Oder war es nur der Rest der von der
Liebesnacht übriggebliebenen Euphorie? Wie dem auch war, Holman
sagte der Zustand zu. Der Waschraum, stellte ich fest, war reichlich primitiv.
Es gab einen Wassertank mit einem mit Grünspan überzogenen Hahn, und eine
altertümliche emaillierte Waschschüssel, die daneben auf einem wackligen
Tischchen stand. Den grundsätzlicheren Bedürfnissen der Natur wurde vermutlich
woanders abgeholfen. Ich folgte einem schmalen, ausgetretenen Pfad ungefähr
zehn Meter weit, und in der Tat, hier war ein sehr rustikales Häuschen. Und da
war zudem noch etwas anderes. Gleich rechts befand sich ein großer Busch, unter
dem ein nacktes, schmutziges Bein hervorragte.


Die Leiche lag, das Gesicht
nach unten, auf dem Boden, das zerrissene Baumwollkleid bis zu den Kniekehlen
hochgeschoben. Ich fragte mich, ob ich Earl Raymonds Tochter gefunden hatte,
und der Gedanke erregte mich nicht sonderlich. Ich packte mit festem Griff die
Ellbogen und drehte die Leiche vorsichtig um. Es versetzte mir einen zweiten
und eigentlich schlimmeren Schock, als ich das bärtige Gesicht sah. Die weit
offenen Augen blickten mich mit erstarrtem Entsetzen an. In der Mitte seiner
Stirn war ein blutverkrustetes Loch. Ich rollte den Toten wieder in seine
ursprüngliche Position zurück, das Gesicht nach unten und unter den Busch
geschoben. Er war steif von Rigor mortis und ich schätzte vage, daß er ungefähr
vor zwölf Stunden umgebracht worden sein mußte. Jedenfalls hatte er mit
Sicherheit tot unter dem Strauch gelegen, als wir in der Hütte eingetroffen
waren. Dieser Gedanke vernichtete die verbliebene Euphorie mit einem
wohlgezielten Schlag.


»Du hast dir aber Zeit gelassen«,
sagte Sarah, als ich den Eimer mit Wasser in die Küche brachte.


»Ich habe die Pracht der Natur
bewundert«, sagte ich. »Und mir sogar Gesicht und Hände gewaschen.«


»Ich kann dir Schinken mit Ei
in absolut ländlicher Manier bieten.«


»Nur Kaffee, danke«, sagte ich.
»Ich bin nicht hungrig.«


»Das überrascht mich, Mr. Holman.« Sie hob leicht die Brauen. »Du mußt doch irgendwie
die Energien ersetzen, die du in der vergangenen Nacht aufgebraucht hast?«


»Nur ein Blick auf dich, und
die Batterien sind frisch geladen«, sagte ich.


Sie schauderte. »Bitte nicht,
bevor ich gegessen habe.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an, während ich meine zweite Tasse Kaffee trank, und sah zu, wie sich Sarah
methodisch durch einen gehäuft vollen Teller mit Schinken und Ei durcharbeitete.
Demnächst würde sie anfangen zu schnurren, überlegte ich mürrisch, und dann
mußte ich ihr eines auf die Nase geben.


»Claudia hat mir gestern abend von Charitys Hippyfreund erzählt«, sagte ich beiläufig. »Johnny Legarto?«


»Gespenstisch!«


»Die beiden trugen zerrissene
Baumwollkleider und Perlenketten?«


Sie nickte. »Gespenstisch, wie
gesagt.«


»Glaubst du, er war eine Art
Transvestit?« bohrte ich weiter.


»Nein, das hat nur zur
Hippieaufmachung gehört. Er wollte den Konventionen eine lange Nase machen. Er
wollte zum sichtbaren Protest gegenüber der Spießerwelt beitragen.« Sie legte
ihre Gabel auf den leeren Teller. »Woher dieses plötzliche Interesse an Johnny Legarto, Rick?«


»Wenn wir ihn fänden, würden
wir vielleicht auch Charity finden?« sagte ich.


»Das Bel-Air-Haus war zu
spießig für ihn, und ich vermute, er fand, Charity
wurde unter dem Einfluß dieses Hauses und ihres Vaters ebenfalls zu spießig für
ihn. Deshalb haute er ja wohl auch stillschweigend in der Nacht ab.«


»Weißt du, warum Charity sich plötzlich entschloß, ihre jährliche
Verabredung mit ihrem Vater einzuhalten?«


»Schwer zu sagen. Sie ist ein
neurotisches Mädchen. Vielleicht kam sie zu dem Schluß, sie bräuchte Hilfe und
ihr Vater könne ihr die am besten zukommen lassen?«


»Es muß übel gewesen sein,
Hilfe bei einer ganzen Rotte notorischer Lügner suchen zu müssen«, sagte ich
langsam. 


»Wen meinst du damit?«


»Ihre Eltern, Claudia und
dich.«


»Wie kommst du darauf, daß ich
eine >notorische Lügnerin< bin?«


»Wegen all der notorischen
Lügen, die du mir erzählt hast«, sagte ich. »Und dasselbe gilt für die
anderen.«


Ihre grauen Augen waren kalt.
»Ich glaube nicht, daß mir das gefällt, Rick Holman.«


»Es ist eine Gewohnheit, die
man schlecht loswird.« Ich zuckte die Schultern. Wenn du fertiggegessen hast,
wo sollen wir dann deiner Ansicht nach Danny Malone suchen?«


»Das hier ist der einzige Ort,
an dem ich nach ihm gesucht hätte, und er ist offensichtlich nicht hier«, sagte
sie selbstzufrieden. »Du bist der Meisterdetektiv, denk dir also etwas aus.«


»Diese >Zuflucht<« sagte
ich. »Die Klapsmühle. Weißt du, wo sie liegt?«


»Ja, ich weiß, wo sie ist —
oder — nein, ich habe keine Ahnung, wo sie ist«, fauchte sie.


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


Sie lächelte aufreizend. »Eine
dieser Behauptungen muß eine Lüge sein, oder nicht? Komm selbst dahinter, was
stimmt.«


»Glaub’ bloß nicht, daß ich
keine Frau schlage, denn ich werde es tun«, drohte ich ihr.


»Ich weiß, wo sie liegt«, sagte
sie steif. »Willst du jetzt gleich wegfahren?«


»Warum nicht?«


»Ich muß zuerst einem
menschlichen Bedürfnis Genüge leisten.«


»Das ist ein Pfad, der zu einem
Häuschen, ungefähr zehn Meter von der Hütte entfernt, führt«, sagte ich.


»Danke.«


Ich wartete, bis sie die Tür
der Hütte erreicht hatte und sagte dann: »Wenn du etwas brauchst, schrei
einfach.«


Sie zog die Brauen zusammen.
»Soll das ein Witz sein?«


»Es war ein ernsthaftes
Angebot«, sagte ich.


Sie rollte die Augen, zuckte
hilflos die Schultern und trat in die Morgensonne hinaus. Ich zündete mir noch
eine Zigarette an und wartete darauf, sie schreien zu hören. Wenn sie keine
solche Lügnerin gewesen wäre, hätte ich mich nicht so verhalten, dachte ich zu
meiner eigenen Entschuldigung. Aber vielleicht begann eine Lügnerin, die
plötzlich mit einer Leiche konfrontiert wurde, anschließend die Wahrheit zu
erzählen? Ich wartete, wie mir schien, lange Zeit, und es erfolgte kein Schrei.
Vielleicht war sie beim Anblick des Toten bewußtlos
geworden, überlegte ich, und vielleicht sollte ich das herausfinden.


Das nackte Bein ragte nach wie
vor unter dem Busch hervor, aber nirgendwo daneben lag eine bewußtlose
ausgestreckte Sarah. Ich klopfte diskret an die Tür des Häuschens, erhielt
jedoch keine Antwort. Ich öffnete und stellte fest, daß das Innere leer war.
Sie kann sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben, dachte ich und
spürte, wie sich mein Nackenhaar aufs unangenehmste sträubte. Vielleicht war
sie in Panik geraten und in den Wald gestürmt? Ich hätte zwei Tage unter den
großen Bäumen umherwandern können, ohne sie zu finden. Verschiedene Male rief
ich ihren Namen, und ein paar Blätter flüsterten eine nahezu lautlose Antwort.


Wieder in der Hütte angekommen,
entschied ich, daß mir nichts weiter übrigblieb, als zu warten und zu sehen, ob
sie zurückkam. Ich bereitete mir eine frische Kanne Kaffee, um mir die Zeit zu
vertreiben, und rauchte hintereinander ein halbes Dutzend Zigaretten. Am Ende
einer der längsten Stunden meines Lebens fand ich, es hätte keinen Sinn mehr zu
warten, und so ergriff ich unsere Koffer und brachte sie in den Wagen hinaus.
Die Sonne brannte nun heiß auf meinen Rücken, der Geruch nach Eukalyptus war
stark, und über meinem Kopf sangen ein paar Vögel. Es sah nach einem schönen
Tag aus. Ganz gewiß hatte er für mich angenehm damit begonnen, daß ich eine
Leiche fand und sich danach Sarah Manning in Luft aufgelöst hatte, dachte ich
bitter. Einen von Albernheit erfüllten Augenblick lang fragte ich mich, was
wohl während des restlichen Tages noch passieren würde, und ich wäre bei dem
Gedanken fast in lautes Gewimmer ausgebrochen.
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Sie waren zu fünft. Zwei
Mädchen, die lange Kleider mit Blumenmuster trugen, und drei Jungen in
Lederjacken, Blue jeans und mit indianischen
Kopfbändern. Ich stoppte den Wagen und wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit
mir waren.


»Ich suche die >Zuflucht<«,
sagte ich.


»Mann«, sagte der eine Bursche
mit freundlicher Stimme, »die ist überall um Sie rum.«


»Big Sur«,
sagte das Mädchen hinter ihm verträumt. »Der Himmel auf Erden.«


»Ich meine, ich suche nach
einem Sanatorium, das >Zuflucht< heißt«, sagte ich geduldig.


»Ach, das.« Das Mädchen
lächelte mir zu. »Da sind Sie auf der richtigen Straße. Fahren Sie noch weitere
anderthalb Kilometer, dann sehen Sie das Schild.«


»Danke«, sagte ich.


»Mann.« Der erste Junge sah
mich vorwurfsvoll durch seine dicke Hornbrille an. »Wenn Sie so verkrampft
sind, daß Sie Hilfe brauchen, wie verkrampft, glauben Sie, sind erst diese
Gehirnschlosser? Lassen Sie Ihren Karren stehen und kommen Sie eine Weile zu
Fuß mit uns mit. Das ist die großartigste Therapie, die Sie je bekommen können.«


»Ein andermal vielleicht«,
sagte ich. »Aber ich weiß das Angebot zu würdigen.«


Er seufzte tief und blickte das
Mädchen an. »Da siehst du, wie es mit diesen Menschen ist. Sie haben nicht mal
die Zeit, ihre eigene Seele zu retten.«


Sie lachte lauthals. »Hast du
das gestern nacht getan — meine Seele gerettet? Du
hättest mich glatt täuschen können, Peter.«


Ungefähr anderthalb Kilometer
weiter vorne sah ich ein handgeschnitztes Schild, auf dem »Sanatorium
Zuflucht«, geschrieben stand, und ich parkte den Wagen gleich dahinter. Ein
gewundener Pfad schlängelte sich neben einer Klippe hinab, und ich folgte ihm
ungefähr zweihundert Meter weit, bis ich um eine Ecke bog und eine Gruppe von
Gebäuden vor mir auftauchte. Das eine, auf dem >Büro< angeschrieben stand,
schien mir das richtige zu sein. Ich stieß die Tür auf und trat nach dem
hellglänzenden Sonnenschein draußen in ein verhältnismäßig dämmeriges Licht.
Eine gelangweilt dreinblickende Blondine, die lediglich mitgenommen aussehende
weiße Shorts trug, saß hinter einem Schreibtisch, die langen Beine auf der
Platte ausgestreckt.


»Oh«, sagte ich. »Formlosigkeit
scheint der Grundton des Sanatoriums zu sein?«


»Daniela läßt uns
herumstreifen, wo wir wollen, und manchmal füttert sie uns auch«, sagte das
Mädchen ernsthaft. »Deshalb machen wir uns gern hier und dort ein bißchen
nützlich, sozusagen zum Entgelt.«


»Das erwärmt mein Herz«, sagte
ich.


»Die Sonne wärmt meines.« Sie
blickte zufrieden auf die tiefe Bräune ihrer nackten Brüste. »Kann ich was für
Sie tun?«


»Ich würde gern Daniela
sprechen.«


»Bitte.« Sie wies mit einem
Zeigefinger über ihre Schulter. »Die Tür dort. Gehen Sie nur ’rein.«


»Sollte ich nicht vielleicht
anklopfen?«


»Wenn es Sie erleichtert,
klopfen Sie, in Gottes Namen.«


»Wenn ich mich entschließe, bei
einer Gruppentherapie mitzumachen, versprechen Sie mir dann, in meiner Gruppe
zu sein?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Alle Männer mit vier Händen
befinden sich in einer Spezialgruppe«, sagte sie leichthin.


Kaum war ich einen Schritt weit
an ihrem Stuhl vorbeigegangen, stieß ich einen verblüfften Schrei aus und fuhr
herum. »Sie haben mich ins Hinterteil gezwickt?« sagte ich in ungläubigem Ton.


»Ich wollte bloß wissen, ob Sie
echt sind«, sagte sie. »So was wie Sie kriegen wir hier nicht oft herein.«


Ich klopfte an die Tür, und
eine gedämpfte Stimme forderte mich zum Eintreten auf. Nach der Nacktheit — ich
meine die mangelnde Einrichtung, nicht die Blondine — des Vorzimmers, wirkte
das innere Heiligtum schlechtwegs luxuriös. Die Wände
waren mit Bücherregalen vollgestellt, und der massive, mit Leder bezogene
Schreibtisch in der Mitte eines üppigen, dicken Teppichs machte einen
ehrfurchterregenden Eindruck. Hinter ihm, sachte auf dem Drehstuhl hin und her
wippend, saß eine Frau. Ihr grobes schwarzes Haar schien vor Vitalität zu
sprühen und war kurz wie das eines Mannes rund um ihren Kopf geschnitten. Sie
hatte einen klaren Teint, und die tiefliegenden schwarzen Augen hatten den
leuchtenden Glanz geschliffener Edelsteine. Sie trug eine schwarze Seidentunika
mit einer Art Kosakenkragen und dazu passende Hosen. Ihr Gesicht hatte eine
gewisse natürliche Arroganz, und wenn man sie während der nächsten zwei Wochen
zum ersten weiblichen General der Marineinfanterie gemacht hätte, so hätte mich
das nicht weiter gewundert. »Guten Morgen.« Ihre Stimme klang tief und
melodisch. »Ich bin Daniela. Sie wollten mich sprechen?«


»Ich bin Rick Holman«, sagte ich.


»Holman?«
Ihre glänzenden Augen waren plötzlich interessiert. »Doch nicht zufällig der
Mörder Holman?«


»Wie?« krächzte ich.


»Das war der eindeutige
Eindruck, den mir vor ungefähr einer halben Stunde Sarah Manning vermittelte.«


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich mich setze?« fragte ich schwach. »Ich habe das Gefühl, daß meine Beine
unter mir nachgeben.«


»Bitte«, sagte sie höflich.


Ich sank in den nächsten
Besucherstuhl und fummelte nach einer Zigarette. »Sarah Manning ist hier?«


»Sie schläft im Augenblick. Ich
mußte ihr ein Beruhigungsmittel geben.«


»Und sie behauptet, ich sei ein
Mörder?«


»Allerdings!« Ihr breiter Mund
verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. »Ich würde sagen, Sie sehen nicht wie
ein Mörder aus, Mr. Holman, aber schließlich habe ich
mit Bewußtsein noch nie einen kennengelernt.«


»Es war ein plötzlicher
Impuls«, sagte ich. »Ein so schöner Morgen — und ich überlegte, warum soll ich
nicht hinausgehen und mal was anderes tun, etwas, das ich noch nie im Leben
getan habe?«


»Es dauerte eine Weile und
bedurfte einiger Geduld, bevor Miß Manning einigermaßen zusammenhängend ihre
Geschichte erzählen konnte«, sagte sie. »Soviel ich verstanden habe,
verbrachten Sie beide die Nacht in einer Hütte, die einem Mr. Malone gehört.
Heute früh, nachdem Sie weggegangen waren, um einen Eimer Wasser im Waschraum
zu holen — und dabei ziemlich lange wegblieben — , schien sich Ihr gesamtes
Wesen plötzlich verändert zu haben. Sie beschimpften Miß Manning, bezeichneten
sie als Lügnerin, und dann, nachdem Sie ihr genau beschrieben hatten, wo das
Klohäuschen liegt, grinsten Sie sie an und legten ihr nahe, zu schreien, wenn
sie etwas brauche. Kurz bevor sie das Häuschen erreichte, sah sie unter einem
Busch ein nacktes Bein hervorragen. Bei näherer Betrachtung stellte sich
heraus, daß es sich um eine Leiche handelte, um die eines Mannes in einem
Frauenkleid. Er war erschossen worden. Miß Manning war überzeugt, daß sie
selbst das beabsichtigte zweite Opfer sein sollte, und so rannte sie davon. Ich
möchte annehmen, es war mehr Glück als Orientierungsvermögen, daß sie den Weg
durch den Wald hierher gefunden hat.«


»Haben Sie die Polizei
benachrichtigt?« fragte ich.


»Nein.«


»Warum nicht?«


Sie zuckte sachte die
Schultern. »Das Mädchen ist möglicherweise hysterisch, vielleicht leidet sie an
einem tiefsitzenden emotionellen Trauma und hat sich das Ganze nur eingebildet.
Wenn die Polizei Nachforschungen anstellt und keine Leiche findet, so würde das
dem Ruf des Sanatoriums unnötig schaden. Ich beschloß, zu warten, bis sich Miß
Manning von dem Schock erholt hat, sie dann zu der Hütte zurückzufahren und mir
erst den Toten zeigen zu lassen.«


»Es handelt sich um Johnny Legarto«, sagte ich.


Sie blickte leicht verdutzt
drein. »Wie bitte?«


»Es ist seine Leiche, die unter
dem Busch liegt«, sagte ich. »Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Meiner
Schätzung nach war er seit mindestens zwölf Stunden tot, bevor ich ihn heute morgen unter dem Strauch fand.«


»Und Sie haben Miß Manning
absichtlich dort hinausgeschickt, wohl wissend, daß sie die Leiche entdecken
mußte, Mr. Holman?«


»Ich dachte, es würde
vielleicht eine Art Schocktherapie auf eine gewohnheitsmäßige Lügnerin wirken«,
sagte ich. »In der Hoffnung, daß sie dann möglicherweise zur Abwechslung einmal
die Wahrheit erzählen würde.«


»Wobei hat sie denn gelogen?«


»Bei allem, was mir irgendwie
von Hilfe gewesen wäre.«


In ihren dunklen Augen lag ein
ungläubiger Ausdruck, während sie mich eine ganze Weile anstarrte. »Mr. Holman«, sagte sie ruhig, »Sie sind entweder seelisch krank
oder der größte Sadist, den ich je in meinem ganzen beruflichen Leben getroffen
habe.«


»Es ist eine lausige Wahl, aber
wenn ich es mir recht überlege, ziehe ich den Sadisten vor«, sagte ich.


Dann fiel mir plötzlich die
Zigarette ein, die ich noch zwischen den Fingern hielt; ich steckte sie in den
Mund und zündete sie an. Als ich Daniela wieder anblickte, hatte sie nach wie
vor denselben ungläubigen Ausdruck in den Augen.


»Ich kann wirklich verstehen,
warum Miß Manning sich in einem solchen Schockzustand befand! So wie sie es
darstellte, fragte sie sich, was für ein Ungeheuer es fertigbrächte, in der
Nacht ein Mädchen leidenschaftlich zu lieben, um dann am Morgen zu planen, es
umzubringen. Die tatsächlichen Umstände zeigen Sie in keinem wesentlich
besseren Licht, Mr. Holman, finden Sie nicht auch?«


»Wenn es sich hier um eine
Gruppentherapiesitzung handeln sollte, die auf meinen sadistischen Neigungen
basiert«, sagte ich, »können wir dann nicht die Blonde von draußen hereinrufen,
damit ich ein bißchen tasten kann?« Ihre Augen glitzerten kalt. »Sie wollen
mich bewußt beleidigen, Mr. Holman — ich nehme an,
die vulgäre Ausdrucksweise ist Ihnen angeboren — , und ich frage mich, warum?«


»Es liegt an der Rotte
gewohnheitsmäßiger Lügner, mit denen ich in letzter Zeit zu tun gehabt habe«,
sagte ich. »Alle diese Lügner kennen Sie, und deshalb frage ich mich, ob Sie
nicht auch zu ihnen gehören?«


»Noch eine gewohnheitsmäßige
Lügnerin?« sagte sie mit dünner Stimme.


»Sind Sie eine?« fragte ich
höflich.


Die Fingerspitzen ihrer rechten
Hand trommelten ein paar Sekunden lang auf die Schreibtischplatte. »Ich glaube,
das einfachste wäre, wenn Sie mir erzählen würden, weshalb Sie hier sind«,
sagte sie abrupt. »Und ich werde mein Bestes tun, um mir ein paar handfeste
Lügen als Antworten für Sie auszudenken.«


Das reichte mir, aber
gründlich! Ich kämpfte verzweifelt einen Augenblick mit mir selbst und brach dann
in hilfloses Gelächter aus. Ihr Gesicht entspannte sich plötzlich, und sie
begann ebenfalls zu lachen.


»Na gut, Mr. Holman«, sagte sie schließlich. »Wollen wir mal anfangen,
diesmal vielleicht ohne gegenseitige Beleidigungen?«


»Klingt großartig«, pflichtete
ich bei.


»Aber bevor wir das tun...« sie
deutete auf die Wand unmittelbar neben mir. »Sehen Sie dort die Reihe
eindrucksvoller Lederbände?«


»Klar«, sagte ich. »Die
Gestalttheorie in zwanzig populärwissenschaftlichen Ausgaben?«


»Attrappen. Dahinter ist die
Bar. Sie brauchen doch sicher ebensosehr einen Drink
wie ich? Würden Sie sie uns bitte eingießen? Ein Wodka Martini auf Eis für
mich, bitte.«


Ich stieß sachte mit der Hand
gegen die Bücherreihe, und sie verschwand diskret, um durch eine prachtvolle Bar
ersetzt zu werden, komplett, mit einer eigenen kleinen Kühlanlage ausgestattet.
Nachdem ich die Drinks eingegossen hatte, stellte ich ihr Glas auf die
lederbezogene Schreibtischplatte.


»Danke.« Sie nippte an ihrem
Wodka Martini. »Wo fängt die Geschichte an, Mr. Holman?«


»Bei Charity
Raymond«, sagte ich.


»Ihre Mutter und ihr Vater
gehören zu diesen gewohnheitsmäßigen Lügnern, von denen Sie vorhin gesprochen
haben?«


Ich nickte. »Und außerdem seine
derzeitige Frau, Claudia Deane, und deren Privatsekretärin, Sarah Manning.«


»Ihre Mutter — Mary Rochester,
wie sie sich jetzt selbst nennt — war hier eine Weile lang Patientin. Das
wissen Sie vermutlich? Sie war es, die Charity
überredete, zur Therapie hierherzukommen.«


»Warum ist sie vor zwei Tagen
davongelaufen?« fragte ich.


Sie zuckte erneut die
Schultern. »Keine Ahnung. Das geschieht bei einer ganzen Reihe von Patienten.
Sie kommen zu dem Schluß, daß ihnen die Behandlung mißfällt,
oder sie fühlen sich durch das irritiert, was sich ihnen von ihrem wahren
Selbst enthüllt hat.« Ihre Finger trommelten wieder kurz auf die
Schreibtischplatte. »Es besteht für Sie gar kein Zweifel daran, daß dieser
Johnny Legarto ermordet worden ist?«


»Nein, nicht der geringste«,
sagte ich.


»Warum haben Sie dann nicht die
Polizei informiert, Mr. Holman?« sagte sie in
scharfem Ton.


Ich trank einen Schluck meines
eigenen Wodka Martini und wünschte, ich hätte auf diese Frage eine vernünftige
Antwort gewußt. Daniela wartete geduldig, mit unbewegtem Körper und Gesicht,
und die Zeit schien zum Stillstand zu kommen.


»Vermutlich können Sie es als
eine instinktive Reaktion auf Gründe bezeichnen, die zu kompliziert sind, um
erklärt zu werden«, sagte ich erwartungsvoll.


»Was geht Sie Charity Raymond überhaupt an?«


»Ihr Vater hat mich engagiert,
sie zu finden.«


»Aber warum kommen Sie hierher,
wenn Sie bereits wissen, daß sie schon vor zwei Tagen weggegangen ist?«


»Irgendwo mußte ich anfangen«,
sagte ich. »Ich dachte, es bestünde vielleicht eine Chance, daß Sie mir helfen
können. Daß Sie vielleicht eine Ahnung hätten, wohin sie gegangen sein könnte.«


»Ah so.« Sie lehnte sich in den
Drehstuhl zurück, hielt sich das Glas vors Gesicht und betrachtete es
eingehend. »Arbeiten Sie gern für Earl Raymond, Mr. Holman?«


»Es ist mir zuwider, etwas für
diesen Bastard tun zu müssen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber er hat mich an
der Strippe.«


Ich erzählte ihr von Raymonds
verrücktem Plan, zu versuchen, mich in eine vorgetäuschte Entführungsaffäre zu verwickeln,
in der Hoffnung, daß dies seiner Version Glaubwürdigkeit verleihen würde. Dann,
nachdem er entdeckt hatte, daß seine Tochter tatsächlich verschwunden war,
blieb mir nichts anderes übrig, als nach ihr zu suchen. »Ich glaube, das ist
auch der Grund, weshalb ich das Auffinden der Leiche nicht der Polizei gemeldet
habe«, fügte ich hinzu. »Das würde bedeuten, daß ich dort vom Verschwinden von
Earl Raymonds Tochter berichten müßte, und diese Story — gekoppelt mit Legartos Ermordung — würde noch mehr sensationelle
Schlagzeilen machen, als das Raymonds vorgetäuschte Entführung getan hätte. Ich
bin einfach ausreichend niederträchtig, um ihm bei seinen eigentlichen
Absichten nicht noch behilflich zu sein.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht«, sagte sie entschieden. »Ich glaube, die meisten dieser Leute scheinen
wirklich Lügner zu sein.«


Sie stand auf und kam um den
Schreibtisch herum auf mich zu. Eine große Frau mit langen Beinen und kleinen,
spitzen Brüsten, die sachte unter der dünnen Seidentunika auf und ab wippten,
während sie ging.


»Bitte, stehen Sie auf, Mr. Holman.«


Ich stand auf und blieb vor ihr
stehen. Sie trat dicht an mich heran, legte die Arme um meinen Rücken und
preßte ihren Körper der ganzen Länge nach gegen den meinen. Ihr Kopf bewegte
sich eine Spur, so daß wir Wange an Wange geschmiegt dastanden, und ich konnte
die weiche Glätte ihrer zarten Haut spüren. Ungefähr eine Minute lang standen
wir so regungslos da, dann trat sie zurück, und ich sah das schwache Lächeln
auf ihren Lippen. »Normalerweise tue ich so etwas nicht außerhalb der
Gruppentherapie, Mr. Holman«, sagte sie milde. »Aber
es ist wichtig, sinnlichen Kontakt herzustellen, bevor man jemandem völlig
trauen kann.«


»Was, wirklich?« sagte ich
verdutzt.


»Sind Sie mit mir derselben
Meinung, daß das wichtigste von allem Charity
Raymonds Sicherheit ist?«


»Natürlich«, sagte ich.


»Dann wird es Sie freuen, zu
hören, daß Sie Ihren von Earl Raymond erhaltenen Auftrag erfolgreich erledigt
haben. Charity ist hier in der >Zuflucht<. Sie
ist heute in den frühen Morgenstunden zurückgekehrt.«


»Warum?«


»Weil dies vermutlich im
Augenblick der einzige Ort war, der ihr wirklich Zuflucht bot.« Danielas dunkle
Augen blitzten zornig. »Sie war hysterisch vor Angst, fast nackt, und blutete
aus Schnitten an Armen und Beinen. Miß Manning war vergleichsweise die
Selbstbeherrschung in Person, als sie hierherkam. Charity
war in einem schlimmen psychischen Schockzustand, und ich konnte ihr nur eine
Injektion geben, damit sie schlafen konnte. Seit sie vor ungefähr zwei Stunden
aufgewacht ist, scheint sie sich in einem katatonischen Zustand zu befinden.
Aber ich nehme an, das wird nur vorübergehend sein.«


»Haben Sie eine Ahnung, wann
ich mit ihr reden kann?« fragte ich.


»Da habe ich eine gewisse
Vorstellung. Gruppentherapie — nur wir drei — könnte wirkungsvoll sein. Aber es
wäre sinnlos, das vor heute abend zu versuchen.
Wollen Sie nicht um halb sieben Uhr hier vorbeikommen, Mr. Holman,
und mit mir zu Abend essen, so daß ich Ihnen die Grundlagen dieser speziellen
Therapie erklären kann, bevor wir damit beginnen?«


»Ausgezeichnet«, pflichtete ich
bei. »Ich werde kommen.«


»Was immer diese Leute mit Charity anzustellen versuchen, es gefällt mir nicht.« Ihre
leise Stimme hatte etwas Gefährliches. »Es gefällt mir ganz besonders deshalb
nicht, weil ich das Gefühl habe, daß man hier sowohl das Sanatorium als auch
mich zu eigenen Zwecken mißbraucht hat. Es ist meine
Absicht — mit Ihrer Hilfe, Mr. Holman — , den
Betreffenden einen Denkzettel zu verpassen.« Ich grinste ihr zu. »Mit Vergnügen,
Daniela.«


»Ändern Sie hierin bloß nicht
Ihre Meinung«, sagte sie kalt. »Dann also bis heute abend.«


Die barbrüstige
Blonde blickte mich nachdenklich an, als ich vorsichtig um ihren Schreibtisch
herumging.


»Bleiben Sie nicht bei uns, Mr.
Holman?«


»Daniela sagte, es spiele sich
bei mir alles im Geistigen ab, der Rest könne also gehen, wohin er wolle«,
sagte ich feierlich.


Ihr Mund zuckte. »Wie ich schon
gesagt habe, so was wie Sie kommt nicht oft hierher. Kaum je, wenn ich es mir
recht überlege.« Sie kratzte bedächtig die Oberseite ihres rechten Schenkels.
»Wenn Sie heute abend nichts Besonderes vorhaben,
wollen Sie dann nicht zum Strand hinunterkommen? Ich könnte Ihnen einen
Schnellkursus in Gruppentherapie geben, der Ihnen die Augen aus dem Kopf treten
läßt!«


Das war ein Gedanke, der mich
auf dem Rückweg zur Straße begleitete. Als ich schließlich den Wagen erreicht
hatte, atmete ich schwer, und mein Magen erinnerte mich nachdrücklich, daß ich
seit der vergangenen Nacht nichts gegessen hatte. Einen Augenblick lang dachte
ich, ich hätte mich dem falschen Wagen genähert, aber er trug eindeutig mein
Nummernschild, was hatten also die beiden Fremden auf dem Rücksitz zu suchen?
Ich stützte die Ellbogen auf den Fensterrand und lächelte sie freundlich an.


»Ich hoffe, Sie haben gegen
meine Frage nichts einzuwenden«, sagte ich höflich, »aber was, zum Teufel,
haben Sie hier in meinem Wagen zu suchen?«


Der mir zunächst Sitzende hatte
das zerknitterte Gesicht und den massiven Körper eines professionellen Ringers;
sein Freund war schätzungsweise zehn Jahre älter, grauhaarig, mit einem
liebenswürdig-geistesabwesenden Ausdruck auf dem Gesicht, als überlege er sich
gerade, wo er die Notizen für seine nächste Vorlesung verlegt habe.


»Sind Sie Holman?«
grollte der Große.


»Ich bin Holman«,
erwiderte ich zustimmend.


»Freut mich«, sagte der Ältere
mit gepflegtem Akzent, »es wäre so peinlich gewesen, wenn jemandem ein Fehler
mit dem Nummernschild unterlaufen wäre. Hüpfen Sie herein, Mr. Holman, Sie können eine kleine Spazierfahrt mit mir
machen.«


Der große Kerl stieg aus, und
der Wagen bebte, als er die Tür zuschlug. »Ich werde dir folgen, George«, sagte
er und strebte einer Limousine auf der anderen Straßenseite zu. »Ich werde
hinten sitzenbleiben, Sie fahren, Mr. Holman.« George
grinste mir liebenswürdig zu, hob die rechte Hand vom Schoß, und gleich darauf
blickte ich in die Mündung einer Pistole. »Verzeihen Sie den dramatischen
Auftritt, aber ich möchte die Situation klarstellen.«


»Das haben Sie getan«, sagte
ich und glitt hinter das Lenkrad. »Wohin fahren wir?«


»Danny Malone kann es gar nicht
abwarten, Sie kennenzulernen, Mr. Holman«, sagte er.
»Er ist so begierig darauf, daß ich mich frage, ob Sie wohl gewissermaßen zur
Prominenz gehören, Mr. Holman.«
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Die Hütte sah aufs
betrüblichste vertraut aus. Ich parkte den Wagen ein paar Meter von ihr
entfernt und wartete, bis George sich dem Rücksitz entwunden hatte.


»Das war eine sehr erfreuliche
Fahrt mit heruntergelassenem Verdeck, Mr. Holman«,
sagte er. »Eine der kleinen unerwarteten Freuden des Daseins.«


»Wo haben Sie Philosophie
studiert?« fragte ich.


»In Havanna, aber es war nicht
Philosophie.« Er seufzte leise. »Ich sehne mich nach den schlechten alten
Zeiten und den Orten, als man noch als Selbständiger sein Brot verdienen
konnte. Da kommt Eddie.«


Ich sah, wie die Limousine
hinter meinem Kabriolett zum Stehen kam. Der Fahrer blieb einfach sitzen.
»Vielleicht ist er auf seinem Sitz eingeklemmt?« sagte ich.


George lachte. »Das ist das
System. Eddie bleibt hier draußen als eine Art Sicherheitspolizei. Wenn Sie
sich entschließen, plötzlich ohne Erlaubnis Ihres Gastgebers abzufahren, müssen
Sie Ihren Wagen an dem Eddies vorüberfahren — und an Eddie selbst. Sie
verstehen sicher.«


»Völlig.«


»Wollen wir dann in die Hütte
gehen, wo Danny Malone so begierig ist, Sie zu begrüßen, Mr. Holman?«


»Es wäre ein Jammer, ihn warten
zu lassen«, sagte ich. George trat einen Schritt hinter mich, die Achtunddreißiger hing lose von den Fingern seiner Rechten.
»Noch eines, Mr. Holman«, sagte er leise. »Ich kann
Danny Malone nicht leiden, aber heutzutage kann man seine Arbeitgeber nicht
heraussuchen.«


»Klar«, sagte ich.


Die Hüttentür stand weit offen,
und so gingen wir geradewegs hinein. Ein Bursche — mit rotem Gesicht und gebaut
wie eine Tonne — stand neben dem Holztisch und war damit beschäftigt, sich
einen Drink einzugießen. George räusperte sich dezent. »Mr. Malone, darf ich
Ihnen Mr. Holman vorstellen?«


Malone goß sein Glas vollends
ein und nahm dann einen gewaltigen Schluck, bevor er sich der Mühe unterzog,
mich anzusehen. Er war schätzungsweise Mitte Vierzig und schon fast kahlköpfig.
Seine blutunterlaufenen Augen lagen tief in einem von Adern durchzogenen und
fleckigen Gesicht. Ich hätte wetten mögen, daß die Spitze seiner Knollennase im
Dunkeln leuchtete.


»Als ob ich nicht schon
genügend Scherereien hätte, ohne daß Earl Sie hierherschickt, um das Ganze noch
mehr zu verpfuschen«, sagte er mit belegter Stimme. »Wo ist die Manning?«


»Keine Ahnung«, sagte ich. »Sie
ist heute morgen einfach von hier weggerannt.«


»Sie haben die Nacht hier
zugebracht, die ganze Hütte in einer widerlichen Unordnung zurückgelassen —
meinen Scotch getrunken, verdammt nochmal! Was, zum Teufel, soll das heißen,
sie ist Ihnen weggerannt? Ein Frauenzimmer, das die Nacht allein mit einem Kerl
zubringt, rennt ihm doch nicht am Morgen davon. Dann ist es, verdammt nochmal,
zu spät.« Er kicherte verdrossen. »Stimmt’s, George?«


George lächelte milde in
Richtung eines Flecks an der Wand, ungefähr dreißig Zentimeter oberhalb von Malones
Kopf, und schwieg.


»Wir wollten Sie hier treffen«,
sagte ich. »Was, zum Teufel, war denn mit Ihnen los?«


»Was, zum Teufel, mit mir los
war?« Er nahm erneut einen Schluck aus seinem Glas und wischte sich mit der
Hand über den Mund. »Das ist wirklich eine komische Frage. Stimmt’s, George?«
Er wartete keine Antwort ab, vermutlich weil er wußte, daß er ohnehin keinen
Erfolg haben würde. »Ich habe meinerseits ein paar krumme Sachen für diesen
verrückten Drecksack Earl Raymond erledigt, aber das wird die letzte sein. Das
kann ich Ihnen verraten, Holman.«


»Es klingt, als ob Sie ein
bißchen nervös wären, Malone«, sagte ich milde. »Ist was schiefgelaufen?«


»Alles ist schief gelaufen,
verdammt nochmal!« Er gab eine Serie wenig origineller Beschimpfungen von sich.
»Dieser verdammte Earl, dieser Irre, will, daß ich eine Entführung vortäusche.
Seine eigene Tochter auch noch! Ich habe ihm gesagt, daß er verrückt ist, aber
er behauptete, er hätte alles geplant. Holman soll
zugezogen werden, er kriegt die richtigen Hinweise geliefert, und im letzten
Augenblick verschwinden wir still von der Szene und lassen ihn das Mädchen
retten. Ganz einfach! Wenn irgendwas schiefgeht, bedeutet das für uns alle
neunundneunzig Jahre Knast, wenn nicht gar Schlimmeres. Ich sage Ihnen, Holman, das einzige, was klappte, war, daß wir das Mädchen
vor zwei Nächten aus dem schicken Irrenhaus geangelt haben.«


»Sie haben sie entführt?« Ich
starrte ihn an. »Ich habe gehört, sie habe das Sanatorium freiwillig
verlassen.«


»Sie sehen daran nur, wie glatt
alles abgelaufen ist«, brummte er. »Erzählen Sie’s ihm, George.«


»Eddie und ich beobachteten das
Sanatorium sehr genau, bevor wir etwas unternahmen, Mr. Holman«,
sagte George ruhig. »Der günstigste Zeitpunkt, das Mädchen zu erwischen, schien
abends zu sein. Einige von ihnen baden bei Nacht in den heißen Schwefelquellen,
während sie die ganze Zeit über miteinander reden. Dann gehen sie die Klippe
hinauf zu ihren Zimmern, aber nicht immer gemeinsam. In dieser speziellen Nacht
blieb das Mädchen hinter den anderen zurück. So war es kein Problem, es zu
packen, ihm einen Knebel in den Mund zu schieben und es von Eddie zum Wagen
tragen zu lassen. Ich schlich in das Zimmer der Kleinen, sammelte ihre
Habseligkeiten ein und kehrte damit zu Eddie und dem Wagen zurück.«


»Ich dachte, das Ganze sollte
so wirken, als sei es eine Entführung?« sagte ich.


»Sie meinen, das war Earls
Idee«, knurrte Malone. »Ich dachte aber nicht daran, meinen Kopf mehr
hinzuhalten, als unbedingt nötig war. Wenn diese Klapsmühle eine Entführung
gemeldet hätte, so hätte ganz Big Sur innerhalb von
wenigen Stunden von Polizei und FBI-Agenten gewimmelt. Erst wenn Sie das
Mädchen gerettet hatten, und ich heil und sicher in Los Angeles zurück war,
sollte bekanntwerden, daß es entführt worden war.«


»Wo ist sie jetzt?« fragte ich
unschuldig.


Er leerte sein Glas und füllte
es erneut ungeschickt aus der Flasche. »Erzählen Sie’s ihm, George.«


»Wir brachten sie hierher«,
sagte George in sachlichem Ton. »Es war wichtig, daß sie Mr. Malone nicht zu
Gesicht bekam, damit sie ihn später, wenn sie ihn zufällig bei ihrem Vater sah,
nicht identifizieren konnte. Also blieb Mr. Malone in einem ein paar Kilometer
von hier entfernten Motel, während Eddie und ich sie bewachten. Wir arbeiteten
auf Vierundzwanzigstundenbasis, und ich übernahm die ersten vierundzwanzig
Stunden. Eddie übernahm die Wache gegen sieben Uhr gestern
abend, und ich kehrte zu Mr. Malone ins Motel zurück.«


»Und das nächste, was
passiert«, unterbrach ihn Malone wütend, »ist, daß dieser große Trottel an die
Tür meines Motelzimmers hämmert, als ob er sie
zusammenschlagen wolle. Alles, was er weiß, ist, daß er hörte, wie jemand um
die Hütte herumschlich — er ging ’raus, um nachzusehen — , und jemand verpaßte ihm von hinten eines auf seinen dicken Schädel.
Als er wieder aufsitzen und alles wahrnehmen konnte, war die Kleine
verschwunden. Nun wissen Sie also, wo wir letzte Nacht waren, Holman! Draußen in dem verdammten Wald, wo wir versucht
haben, das Mädchen in der Stockfinsternis zu finden!« Seine Augen blickten
trübe. »Während Sie gemütlich hier drinnen lagen und sich mit der Manning mal
schnell amüsierten.«


»Sie haben Charity
also nicht gefunden?« sagte ich.


»Sieht es so aus?«


»Aber Sie fanden doch ihren
Freund, Johnny Legarto.« Das Glas stoppte plötzlich
zwei Zentimeter von seinem Mund entfernt, dann stellte er es langsam auf den
Tisch zurück. »Wer, zum Teufel, ist Johnny Legarto?«


»Ihr Hippiefreund«, sagte ich.
»Sie haben ihn also gefunden, okay.«


»Versuchen Sie eigentlich, mich
rein spaßeshalber verrückt zu machen, Holman?« schrie
er. »Ich sage Ihnen doch, ich weiß von keinem Legarto,
verdammt noch mal.«


»Ich auch nicht«, sagte ich
kalt, »bevor ich seine Leiche unter einem Busch neben dem Klohäuschen dort
hinten fand.« Er hob eine Hand zur Stirn und rieb sie heftig. »Dann liegt jetzt
also eine Leiche neben dem Klo? Sind Sie übergeschnappt, Holman?«


»Wenn Sie mir nicht glauben«,
sagte ich, »warum sehen Sie dann nicht selbst nach?«


Er starrte mich zwei Sekunden
lang unheildrohend an und trank dann schnell einen Schluck aus seinem Glas.
»Das tue ich vielleicht«, knurrte er. »Und gehen Sie nicht weg. Holman. Denn wenn das Ihre Vorstellung von einem Witz ist,
dann sollen Sie meine zu spüren bekommen, wenn ich wieder da bin.«


George amüsierte sich damit,
seine Achtunddreißiger um den durch den Abzugschutz gesteckten Zeigefinger zu wirbeln, wobei er die
ganze Zeit tonlos vor sich hinpfiff. Das entsprach
nicht meinen Begriffen von lustigem Zeitvertreib, und ich war fast froh, Malone
wieder zurückkehren zu sehen. Unsicher schob er sich an uns beiden vorüber,
stürzte sich auf sein Glas und goß den Rest des verbliebenen Alkohols hinunter,
wobei er einen Teil über seine Hemdbrust schüttete.


»Irgend so ein verrückter
Knabe«, sagte er heiser. »Mit einem Bart und einem Mädchenkleid an. Er liegt
unter dem Busch und hat ein Loch zwischen den Augen.«


»Stinkfaul«, sagte George
ruhig. »Dieser Eddie! Ich habe ihm doch gestern nacht
gesagt, er solle den Kerl loswerden, und da läßt er ihn unter einem Busch neben
dem Klo liegen! Ich werde mal ein ernstes Wort mit ihm sprechen müssen.«


»Sie haben ihm das gestern nacht gesagt — « Malones Unterkiefer sank herab,
während er in das freundliche Gesicht des älteren starrte. »Was, zum Teufel,
ist denn da passiert, und warum hat mir niemand ein Wort davon erzählt,
verdammt nochmal!«


»Wir haben uns das hinterher
überlegt«, sagte George. »Es schien auf diese Weise alles so viel einfacher zu
sein. Der junge — Legarto hieß er? — muß derjenige
gewesen sein, den Eddie um die Hütte herumschleichen gehört hat. Er muß
vorgehabt haben, das Mädchen zu retten, und so hat er Eddie absichtlich
hinausgelockt und ihn mit irgendwas Massivem niedergeschlagen. Als Eddie uns
beide hierher zurückgebracht hatte, war das Mädchen längst verschwunden. Aber Legarto kam aus irgendeinem Grund, den wir wohl nie
erfahren werden, hierher zurück.«


»Er kam also zurück!«
explodierte Malone. »Das ist offensichtlich, verdammt nochmal! Was ich wissen
möchte, ist, warum er so plötzlich tot war?«


»Wir wurden im Wald draußen
getrennt — in der Dunkelheit — , und ich beschrieb einen vollkommenen Kreis,
der mich, ohne es zu wissen, in die Nähe der Hütte zurückbrachte. Und dort —
nur ein paar Meter vor mir — stand, die Hütte beobachtend, das Mädchen.« George
zuckte die schmalen Schultern. »Zumindest dachte ich, es sei das Mädchen. Das
Kleid täuschte mich im Dunkeln. Also schlich ich es von hinten an und tippte
ihm auf die Schulter. Ich erwartete einen mädchenhaften Aufschrei; statt dessen
hatte ich es mit einem jungen Berglöwen zu tun! Er knallte mir einen Ellbogen
gegen die Kehle, so daß ich auf den Rücken fiel, und warf sich dann mit einem
Messer auf mich.« Er räusperte sich sachte. »Ich bin kein junger Mann mehr,
Danny, und auch nicht besonders kräftig. Ich glaubte im Ernst, er würde mich
umbringen, und das löste einen Reflex in meinem Zeigefinger aus.«


»Das hat gerade noch gefehlt«,
sagte Malone verbittert. »Jetzt haben wir auch noch einen Mord am Hals.«


»Notwehr, genaugenommen«,
murmelte George. »Nicht, daß jemand das glauben würde.«


Malone leerte das, was noch in
der Flasche war, in sein Glas und schleuderte diese wütend durchs Zimmer. »Das
ist wirklich die Höhe«, sagte er dumpf. »Zum Teufel mit Earl Raymond und seinen
Problemen, ich will nichts mehr damit zu tun haben. Ich wünsche Ihnen Glück, Holman, bei der Suche nach dem Mädchen. Und stolpern Sie
nicht über die verdammte Leiche neben dem Klo, wenn Sie weggehen.«


»Werden Sie Earl mitteilen, daß
Sie abhauen?« erkundigte ich mich interessiert.


»Klar«, brummte er. »Per
Ferngespräch von New York oder vielleicht auch von London aus.«


»Da sind noch zwei Dinge, die
zuerst geregelt werden müssen, Danny«, sagte George in entschuldigendem Ton. 


»Was denn?« brüllte Malone.


»Ich möchte nicht wegen Mordes
angeklagt werden«, sagte George. »Nicht in meinem Alter und auch nicht bei
meinen Vorstrafen.«


»Glauben Sie vielleicht, ich
werde zur Polizei rennen und dort erzählen, Sie hätten einen verrückten Hippie
umgebracht?« brummte Malone.


»Ich mache mir keine Sorgen
wegen Ihnen oder Eddie«, sagte George freundlich, »denn wenn die Polizei mich
erwischt und wegen Mordes anklagt, dann wißt ihr
beide, daß ich erzählen werde, wie wir drei in eine Entführungsaffäre
verwickelt waren.« Er lächelte schwach. »Ich weiß, daß ich Ihnen trauen kann,
Danny. Es ist Holman, um den ich mir Sorgen mache.«


»Holman?«
Malones blutunterlaufene Augen zuckten plötzlich. »Was ist mit Holman?«


»Er hatte mit der Entführung
nichts zu tun. Was sollte ihn also davon abhalten, den Bullen zu erzählen, ich
sei es gewesen, der den kleinen Legarto umgelegt
hat?«


»Hören Sie, George«, sagte
Malone in scharfem Ton, »Holman ist eine Art
Privatdetektiv, der auf Aufträge für große Filmstars wie Earl Raymond
spezialisiert ist. Er wird nicht den Rest seiner Zukunft aufs Spiel setzen,
indem er bei der Polizei über Sie auspackt.«


»Quatsch«, sagte George mild.
»Und das wissen Sie auch, Danny. Er würde nicht seine Lizenz und die
Beziehungen, die er bereits mit der Polizei hat, riskieren, um dem kleinen
alten George Wohltaten zu erweisen.«


Malone trank den letzten Rest
seines Glases aus und vermied sorgfältig, einen von uns beiden anzusehen. »Ich
bin fertig, erledigt!« verkündete er. »Ich schere mich jetzt zum Teufel.«


»Eddie wird Sie ins Motel
zurückfahren«, sagte George. »Und sagen Sie ihm, er solle auf dem Rückweg einen
Kanister Benzin mitbringen.«


»Okay«, murmelte Malone. »Ich
werde es ihm ausrichten.«


»Wenn Sie jetzt weggehen,
Malone«, sagte ich mit gepreßter Stimme, dann ist das
dasselbe, als ob George abdrücken würde.«


»Keine Bange, Holman.« Er lachte unsicher. »Ich bin ganz sicher, daß ihr
beide euch noch irgendwie einig werdet.« Ich ließ ihn einen Schritt weit an mir
vorübergehen, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und knallte ihm den
Handrücken mit voller Wucht gegen die Wange. Malone schrie vor Schmerz auf,
stolperte über seine eigenen Füße und stürzte, das Gesicht nach unten, durch
die offene Tür. Ein paar Sekunden lang blieb er da wimmernd liegen, dann raffte
er sich mühsam auf und strebte in schlurfendem Trott dem Wagen zu.


»Ich gratuliere Ihnen, Mr. Holman«, sagte George. »Ich wünschte nur, die Situation
wäre umgekehrt, und Sie wären derjenige, der zum Wagen geht, und Malone bliebe
hier.«


»Das ist nett von Ihnen,
George«, sagte ich. »Wie kommen Sie auf die Idee, zwei Morde seien sicherer als
einer?«


»Tote reden nicht.« Er seufzte.
»Eine abgedroschene Redensart, aber nach wie vor so schrecklich wahr.«


»Was diesen Benzinkanister
betrifft, den Eddie mit sich zurückbringen soll«, sagte ich, »-wollen Sie mich
verbrennen?«


»Sie alle beide«, korrigierte
er mich. »Wir müssen auch noch die Leiche des kleinen Legarto
loswerden.«


»Hier innen?« sagte ich. »Die
Hütte wird lange Zeit brennen, besonders wenn Sie mit einem Kanister Benzin
nachhelfen.«


»In Ihrem Wagen«, sagte er
freundlich. »Sie werden beide auf den Vordersitz gesetzt und mit Benzin
übergossen. Dann gehts über den Rand einer dieser
hübschen, über dreihundert Meter hohen Klippen hinab, die es hier gibt. Nach
menschlichem Ermessen müßte der Wagen aufschlagen und explodieren. Auf diese
Weise bleibt nicht viel übrig, was die Bullen in ihr Kriminallabor
zurückbringen können.«


Er wich ein bißchen von mir
zurück, die Achtunddreißiger nun fest in der Hand,
den Lauf unbewegt auf die Mitte meines Magens gerichtet.


»Sagen Sie mir eines, George«,
erkundigte ich mich, »was den kleinen Legarto
betrifft — er hatte doch niemals ein Messer in der Hand, oder?«


»Es war so dunkel«, sagte er
ruhig. »Ich glaube, wir waren beide voneinander überrascht. Nur ein durch die
Umstände bedingter Reflex meinerseits, fürchte ich. Aber ich schoß auf ihn,
noch bevor ich richtig überlegen konnte.«


»Ich nehme an, diese durch die
Umstände bedingte Schießfreudigkeit haben Sie in Havanna erworben?« sagte ich.


»Lange vorher, Mr. Holman. Ich fing in Chikago an,
gegen Ende der Prohibition. Immerhin, es ist nett, daß ich offenbar ein bißchen
jünger wirke, als ich bin.«


»Wie lange habe ich Zeit?«
fragte ich abrupt.


»Darüber habe ich nachgedacht«,
sagte er im Plauderton. »Wir werden den Wagen heute erst spät in der Nacht über
die Klippe stoßen, aus näheliegenden Gründen. Wenn
wir Sie bis dahin am Leben lassen, bedeutet das, daß ich Sie die ganze Zeit
über bewachen muß. Ich traue Eddie nicht mehr, seit ich festgestellt habe, daß
er faul geworden ist. Offengestanden bin ich nicht sicher, ob ich der
Anspannung all dieser Stunden gewachsen bin, Mr. Holman.«


»Wir könnten eine Vereinbarung
treffen, George«, sagte ich. »Für fünftausend Dollar könnten Sie mich gefesselt
hier in der Hütte zurücklassen. Malone kommt mit Sicherheit nicht zurück. Es
könnte eine Woche dauern, bis jemand mich findet.«


»Oder zwei Stunden, bis Sie
sich selbst befreit haben?« Er zuckte flüchtig die Schultern. »Und wo wollen
Sie die fünftausend Dollar herbekommen, Mr. Holman?«


»Es befindet sich im Augenblick
ein Bankscheck über diese Summe in meiner Brieftasche«, sagte ich. »Ich brauche
ihn Ihnen lediglich zu geben.«


»Von meinem Gesichtspunkt aus
brauche ich ihn nur entweder jetzt oder später an mich zu nehmen.« Er hustete
trocken. »Tut mir leid, aber ich fürchte, Sie haben mir nichts anzubieten, Mr. Holman.«


»Okay«, sagte ich vorsichtig.
»Ich will den Betrag ein bißchen erhöhen. Fünftausend jetzt und weitere
fünftausend innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«


»Sie sind kindisch, Mr. Holman.«


»Sie haben sich keine Sorgen
darüber gemacht, daß Malone den Mund hält«, sagte ich.


»Weil ihm keine andere Wahl
bleibt. Ganz gewiß erinnern Sie sich, daß ich sagte, wir seien alle drei in die
Entführungsaffäre verwickelt?«


»Fünftausend jetzt und
fünftausend während der nächsten vierundzwanzig Stunden. Und Sie können sicher
sein, die zweite Summe zu bekommen, denn bis dahin sind wir beide in einen
weiteren Mord verwickelt.«


»Ich verstehe kein Wort von
dem, was Sie gerade gesagt haben.«


»Sie sind selbst der Ansicht,
daß er stinkfaul und sorglos geworden ist und daß sie ihm nicht mehr trauen
können.« Ich wartete eine kleine Weile und fuhr dann sehr langsam fort: »Es ist
ganz einfach, George. Alles, was Sie zu tun haben, ist, mich Eddie umbringen zu
lassen, wenn er hierher zurückkommt.«


»Sie sind verrückt.«


»Überlegen Sie es sich«, sagte
ich scharf. »Sie werden einen nutzlosen Partner los und Sie sind um zehntausend
Dollar reicher — die Sie mit niemandem zu teilen haben — und Sie würden wissen,
daß ich nicht wagen würde zu reden, weil ich es war, der ihn umgebracht hat.
Wir setzen die beiden Leichen in seinen Wagen, bespritzen sie mit Benzin und
stoßen sie über den Rand einer großen Klippe.«


Ich sah an dem plötzlichen
Funkeln seiner ausgeblichenen blauen Augen, daß er heftig überlegte.
»Natürlich«, bohrte ich weiter, »wenn Ihnen die Freundschaft mit einem blöden,
dicken Tropf wie Eddie mehr wert ist als zehntausend Dollar.«


»Wie wollen Sie ihn umbringen?«
flüsterte er.


»Ich bin bereit, auf jeden
Vorschlag einzugehen«, sagte ich. »Fast jede Waffe ist geeignet.«


»Sosehr ich Ihre Schnelligkeit
im Denken bewundere, Mr. Holman, ich glaube nicht,
daß ich mich überwinden könnte, Ihnen meine eigene Pistole zu leihen.«


»Sie schlagen ihm mit dem
Pistolengriff auf den Hinterkopf und ich kümmere mich um das übrige«, sagte
ich. »Es würde keine Mühe machen, mit einem der Vorderräder des Kabrioletts
über seinen Hals zu fahren.«


»Eddie?« Er schürzte die
Lippen. 


»Ich frage mich, ob der Schlag
auf den Kopf, den er gestern nacht erhalten hat, das
bißchen Gehirn in seinem dicken Schädel vollends aufgeweicht hat?«


»Bei seinem jetzigen Zustand
wäre es beinahe ein Akt der Güte«, sagte er grinsend.


»Sie haben vermutlich recht.«
Er lächelte zurück. »Also abgemacht, Mr. Holman. Wir
lassen ihn hier hereinkommen, dann verpasse ich ihm eines über den Kopf und
schlage ihn bewußtlos. Der Rest bleibt Ihnen
überlassen. Ich werde natürlich die ganze Zeit über ein interessierter und
aufmerksamer Zuschauer sein.«


»Und die Pistole auf mich
gerichtet halten«, brummte ich.


»Genau.«


Es dauerte noch ungefähr eine
Viertelstunde, bevor wir das Geräusch des zurückkehrenden Wagens hörten. Es
gelang mir, George zu fortgesetzten Schilderungen der alten Tage in Chikago anzuregen — und über die Zeit in Havanna ich tat
alles, um ihn daran zu hindern, sich plötzlich einfallen zu lassen, daß er
nicht nachgeprüft hatte, ob ich selbst eine Waffe bei mir trug. Mein Hemd
klebte vor Schweiß am Rücken, während ich auf Eddies gewichtige Schritte hörte,
die auf die Hütte zukamen, und ich stöhnte beinahe vor Erleichterung als er
eintrat.


»Ich habe den Benzinkanister
mitgebracht, wie du gesagt hast, George«, verkündete er stolz. »Er ist im
Kofferraum.«


»Ausgezeichnet«, sagte George.
»Tu mir noch einen Gefallen, Eddie. Nimm Holmans
Brieftasche aus seiner Innentasche, während ich die Pistole auf ihn gerichtet
halte. Er hat behauptet, sie enthielte eine Menge Zaster.«


»Klar.« Eddie nickte und kam
langsam auf mich zu.


Ich knöpfte meinen Jackenknopf
auf, während Eddies massige Gestalt mich vorübergehend gegen George abdeckte,
und griff dann nach der Achtunddreißiger im
Gürtelhalfter. Eddies Augen weiteten sich entsetzt, und er öffnete den Mund, um
eine Warnung zu schreien, aber in diesem Augenblick folgte ein dumpfer Laut.
Ich sah, wie seine Augen glasig wurden, als er langsam nach vorne auf dem Boden
zusammensackte, und plötzlich hatte ich George wieder deutlich in Sicht, der
nach wie vor seine Pistole am Lauf hielt.


»Keinen Mucks!« Ich zielte mit
meiner eigenen Achtunddreißiger auf seinen Magen.


Sein Gesicht wurde bleich vor
Wut, aber er rührte sich nicht.


»Öffnen Sie jetzt vorsichtig
die Finger«, sagte ich. Er gehorchte, und seine Pistole fiel auf den Boden.


»Stoßen Sie sie mit dem Fuß zu
mir herüber«, sagte ich. Er stieß ungeschickt dagegen, die Waffe rutschte über
den Boden und kam unmittelbar vor meinen Füßen zum Stillstand. Ich bückte mich,
hob sie auf und steckte sie in meine Tasche.


»Was wollen Sie tun?« fragte er
heiser. »Bitte, bringen Sie mich nicht um, Mr. Holman.
Bitte!«


»Drehen Sie sich um!« zischte
ich und genoß den Anblick der schwindenden letzten Hoffnung in seinen Augen.


Er drehte sich um und stand mit
hängenden Schultern da. Ich schlug ihm mit dem Griff meiner Pistole auf den
Hinterkopf — nicht allzu hart — , und er stürzte zu Boden. Wahrscheinlich würde
ihm ein riesiges Vergnügen bevorstehen, wenn er das Bewußtsein
wiedererlangte und seinem Freund genau zu erklären suchte, was ihm, Eddie,
zugestoßen war.


Die Limousine stand neben
meinem Kabriolett. Ich öffnete den Kofferraum und sah den Kanister Benzin dort
stehen. Das verursachte vorübergehend ein dumpf benommenes Gefühl in mir. Dann
stieß ich mit dem Kabriolett zurück, wendete es, so daß es in der richtigen
Richtung stand und ließ den Motor laufen. Zwischen den beiden Wagen war nun ein
Abstand von rund dreißig Metern, und das kam mir ausreichend weit vor.
Irgendwie erschien es mir angemessen, den beiden ein Abschiedsgeschenk zu
hinterlassen — etwas, das ihre Aktivität förderte und sie davon abhielt,
miteinander zu streiten. Ich benutzte Georges Pistole, denn auch das schien mir
nur angemessen. Ich benötigte zu meinem Ärger ganze vier Schüsse, bis ich den
Kanister in dem geöffneten Kofferraum der Limousine traf. Er explodierte mit
einem ehrfurchteinflößenden Krach, und innerhalb der nächsten fünf Sekunden
brannte der ganze Wagen lichterloh. Mit einigem Glück, dachte ich, während ich
die Straße hinauffuhr, war ihre Versicherung abgelaufen.
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Ich fand ein Motel, aber nicht
das, in dem Malone abgestiegen war — ich überprüfte die Eintragungen im
Register. Zwei Drinks und ein dickes Steak hoben mein Wohlbefinden so weit, daß
ich mich in mein Zimmer zurückzog und bis fünf Uhr dreißig schlief. Dann
duschte und rasierte ich mich, zog mich um und machte mich für meine
Abendessensverabredung fertig. Eine kühle Brise wehte vom Ozean herüber, als
ich die Straße zur >Zuflucht< zurückfuhr, und überall war da wieder
dieser verdammte Geruch nach Eukalyptus.


Es war genau fünfundzwanzig
Minuten nach sechs, als ich den Wagen hinter dem handgeschnitzten Schild parkte
und mich auf den Weg hinab zum Sanatorium machte. Daniela wartete unten auf
mich. Sie war genauso gekleidet wie am Morgen.


»Guten Abend, Mr. Holman.« Sie lächelte flüchtig. »Ich habe vergessen, Ihnen
zu sagen, wo ich wohne, und so hielt ich es für besser, hier auf Sie zu
warten.«


Sie bewohnte das Erdgeschoß
eines kleinen Gebäudes, das ganz allein in einer Art blühender Oase stand. Der
erste Stock wurde zur Aufbewahrung von Unterlagen und Geräten benutzt. Das gibt
ihr die Zurückgezogenheit, die sie braucht, ohne daß sie dadurch vom Rest des
Sanatoriums isoliert sei, erklärte sie. Das Eßzimmer
machte mit seinem Kerzenlicht einen intimen Eindruck, und der Tisch war festlich
für zwei gedeckt.


»Ich habe selten Gäste«, sagte
sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Wenn ich also jemanden dahabe,
mache ich es gern nach meinem Geschmack. Was möchten Sie trinken, Mr. Holman?«


»Das gleiche wie heute morgen in Ihrem Büro«, sagte ich. »Und wenn Sie
weiterhin so formell bleiben, werde ich anfangen müssen, Sie mit >Daniela,
Ma’am< oder etwas ähnlich Dummem zu titulieren.«


»Na gut.« Sie lächelte. »Ich
werde Sie Rick nennen. Das muß ich sowieso tun, wenn wir mit der Therapie
anfangen. Hier sind keine Förmlichkeiten gestattet.«


Sie verließ das Zimmer und
kehrte eine Minute später mit den Drinks zurück. Wir setzten uns einander
gegenüber an den kleinen Tisch, und nun hätte die Atmosphäre so richtig
gemütlich werden können, aber es war nicht so. Daniela hatte eine Art Barriere
zwischen uns errichtet, und ich spürte sie so stark, daß ich glaubte, sie mit
Händen greifen zu können.


»Wie geht es Charity jetzt?« fragte ich.


»Weitgehend unverändert«, sagte
sie. »Wenn diese spezielle Gruppentherapie sie nicht auflockert, weiß ich nicht
recht, was ich tun soll.«


»Die Gruppentherapie mit uns zu
dritt?« fragte ich.


»Vier«, sagte sie leichthin.
»Ich habe beschlossen, Sarah Manning miteinzuschließen.«


»Warum?«


»Es ist möglicherweise eine
weniger sadistische Art, einer gewohnheitsmäßigen Lügnerin die Wahrheit zu
entlocken, als... Jedenfalls scheint es mir den Versuch wert.«


»Sobald sie mich sieht, wird
sie >Mörder< schreien und sich aus dem Staub machen«, sagte ich.


»Sie ist jetzt viel ruhiger.
Wir hatten heute nachmittag eine lange Unterhaltung,
und ich glaube, ich habe sie zumindest davon überzeugt, daß Sie kein Mörder
sind. Was sie sonst von Ihnen hält, ist wieder etwas anderes.«


»Kann ich mir vorstellen«,
brummte ich.


Ihre glänzenden schwarzen Augen
reflektierten das Kerzenlicht. »Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen,
Rick? Rein aus beruflichem Interesse heraus, natürlich.«


»Nur zu.«


»Wir sprachen heute vormittag von gewohnheitsmäßigen Lügnern.« Sie
stützte die Ellbogen auf den Tisch und preßte die Spitzen ihrer langen,
schlanken Hände gegeneinander. »Sind Sie ein gewohnheitsmäßiger Frauenjäger?
Ich meine, ist es für Sie wichtig, jede attraktive Frau, die Sie kennenlernen,
zu besitzen?«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Sarah erzählte mir, Sie hätten
mit ihrer Arbeitgeberin, Claudia Deane, geschlafen, bevor Sie Los Angeles
verließen. Dann haben Sie später in der Hütte mit Sarah geschlafen. Das
bedeutet zwei attraktive Frauen in einer Nacht und, ganz abgesehen von der
physischen Anstrengung, scheint mir die Tatsache allein einigen Stoff für diese
Hypothese zu liefern.«


»Ich glaube, Sie haben recht«,
sagte ich langsam. »Der Gedanke an diese Gruppentherapie zu dritt hat mich den
ganzen Tag über bewegt. Ich konnte mich nicht entscheiden, wen ich mir bis
zuletzt aufheben sollte — Charity Raymond oder Sie.
Aber Sie haben das Problem jetzt für mich gelöst, indem Sie Sarah aufgefordert
haben, daran teilzunehmen. Schließlich ist sie dann zum zweitenmal
an der Reihe, also kann sie nichts dagegen haben, ein bißchen zu warten.«


»Ich habe Sie also verärgert.«
In ihrer Stimme lag ein leicht gurrender Unterton. »Das bedeutet, daß Sie
unsicher sind.«


»Ich dachte, Sie hätten mich
zum Abendessen und nicht zu einer therapeutischen Behandlung eingeladen«,
brummte ich.


»Sie haben völlig recht, und
ich muß mich entschuldigen«, sagte sie schnell. »Das Thema ist erledigt.« Sie
hob das Glas. »Wollen wir auf eine glückliche Zukunft für Charity
trinken?«


Ich senkte gleich darauf mein
Glas und blickte sie fünf Sekunden lang scharf an. »Wenn ich mich in einfacher
Terminologie ausdrücken darf, Daniela, dann sind Sie wütend auf mich. Warum?«


»Das ist Unsinn«, sagte sie,
aber ihre Stimme klang nicht überzeugend.


»Was hat Ihnen Sarah noch
erzählt?«


»Ich dachte, das Thema sei
erledigt.«


»Ich rede nicht von meinen
angeblichen sexuellen Leistungen«, knurrte ich. »Ich meine, was hat sie über
mich und Raymond und die übrigen gesagt?«


»Sie haben wahrscheinlich ein
Recht, danach zu fragen.« Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und legte wieder die
Fingerspitzen gegeneinander. »Sie hat mir eine ganz andere Version dessen
erzählt, was Sie mir heute vormittag berichtet haben,
Rick.«


»Inwiefern anders?«


»Ich glaube, das ist im
Augenblick nicht wichtig. Es regt mich auf. Ich habe Ihnen heute
vormittag geglaubt, Rick. Ich habe Ihnen soweit geglaubt, daß ich Ihnen
von Charitys Rückkehr hierher erzählte. Wenn ich mich
in Ihnen getäuscht habe, so ist das auf meiner Seite lediglich eine
Angelegenheit verletzten Stolzes, aber es macht zugleich Charity
völlig schutzlos, und das ist meine Schuld.«


»Das kann ich begreifen«, sagte
ich aufrichtig. »Ich würde nach wie vor gerne wissen, inwiefern Sarahs
Geschichte sich von der meinen unterscheidet. Es wäre vielleicht nützlich.«


»Na gut.« Sie zuckte kaum
merklich die Schultern. »Sie sagt, Earl Raymond habe wirklich geglaubt, seine
Tochter sei aus dem Sanatorium entführt worden und nicht freiwillig gegangen.
Aber als Sie ihn beschuldigten, die ganze Sache zu seinem eigenen Nutzen
erfunden zu haben, sei er so verzweifelt gewesen, daß er bereit gewesen sei,
alles zu tun, um Sie umzustimmen. Also habe er Ihnen gegenüber zugegeben, alles
sei nur erfunden worden, um Ihr Ego zu besänftigen; dann habe er gesagt, seine
Tochter würde nach wie vor wirklich vermißt. Auf
diese Weise glaubte er, Ihnen keine Gelegenheit zu lassen, sich erneut zu
weigern.«


»Charity
wurde auf dem Weg von den heißen Schwefelquellen in das Sanatorium zurück
tatsächlich entführt«, sagte ich. »Die Entführer holten auch ihre Sachen aus
ihrem Zimmer, um den Anschein zu erwecken, sie sei freiwillig weggegangen. Und
Earl Raymond hat tatsächlich die ganze Sache arrangiert.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
sie neugierig.


»Das spielt keine Rolle«, sagte
ich, »weil ich es nicht beweisen kann. Sie müssen mit meinem Wort
vorliebnehmen, und das bedeutet Ihnen im Augenblick nicht viel.«


»Ich glaube, ich sollte das
Essen anrichten«, sagte sie, »bevor es zu spät wird.«


Das Abendessen bestand aus
köstlichem, kaltem gefüllten Hummer, zu dem es weißen Chianti gab. Daniela
entschuldigte sich dafür, daß es nur einen Gang gab — der sowieso ungefähr zwei
Mahlzeiten entsprach — und verpaßte mir dann die
Pointe.


»Außerdem kann ich wohl auch
behaupten, daß es eine andere Form von Gastfreundschaft darstellt«, sagte sie
beiläufig. »Es kann schlecht ausgehen, wenn Sie bis zum Hals in einer heißen
Schwefelquelle stehen, nachdem Sie zuviel gegessen
haben.«


»Bis zum Hals in einer heißen
Schwefelquelle stehen?« wiederholte ich niedergeschlagen. »Werden wir das
wirklich tun?«


»Es ist die wirkungsvollste
Therapie für Charity«, sagte sie.


»Warum kann nicht sie bis zum
Hals in der Brühe stehen, während wir irgendwo in der Nähe auf einem Felsen
stehen und mit ihr reden?« erkundigte ich mich entrüstet. 


»Gruppentherapie funktioniert
nicht auf diese Weise.« Sie ließ mir ein nachsichtiges Lächeln zukommen. »Wir
müssen alle zusammen im Wasser stehen, und zwar in physischem Kontakt, so daß
sich unsere Körper entspannen und wir gegenseitiges Vertrauen aufbringen
können. Dann können die Emotionen frei an die Oberfläche unseres Bewußtseins aufsteigen.«


»Und Sarah Manning wird genau
wie wir anderen bis zum Hals in der Brühe stehen?«


»Natürlich.«


»Das erleichtert mich ein
bißchen«, sagte ich.


Sie servierte schwarzen Kaffee
und Kognak. Ich bot ihr eine Zigarette an, die sie ablehnte. Sie forderte mich
jedoch auf, zu rauchen. Die Barriere bestand nach wie vor zwischen uns, fand
ich, aber nicht mehr so greifbar wie am Anfang.


»Der ganze Gedanke der Gruppentherapie
beruht darauf, die Menschen von ihren Hemmungen zu befreien«, sagte Daniela
plötzlich, »so daß sie ehrlich und objektiv über sich selbst reden können. Wir
wollen, daß sie ihre Feindseligkeit, ihre Aggression, ihre Ängste offen zeigen.
Das bedeutet gelegentlich, daß sechs bis acht Leute einander anschreien oder
sich in den Armen liegen und weinen. Jedenfalls ist es keinen Augenblick
langweilig.«


»Das glaube ich Ihnen«, sagte
ich aufrichtig.


Sie warf einen Blick auf die
kleine Platinarmbanduhr an ihrem Handgelenk. »Ich glaube, es ist besser, wenn
wir drei Frauen zuerst zur Quelle hinuntergehen, und Sie kommen ein paar
Minuten später nach. Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick.«


Zum Zeitpunkt, als ich meine
Zigarette zu Ende geraucht hatte, kam sie wieder ins Zimmer zurück. Sie trug
einen knielangen Bademantel.


»Ich habe im Schlafzimmer für
Sie einen Bademantel hinterlassen«, sagte sie. »Sie können sich umziehen,
sobald ich gegangen bin.«


»Umziehen?« sagte ich verdutzt.


»Sie wollen doch wohl nicht
völlig angezogen in eine heiße Schwefelquelle steigen?«


»Sie meinen, wir werden alle
nackt sein?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Natürlich«, sagte sie munter.
»Ich gehe jetzt, um Sarah und Charity abzuholen.
Lassen Sie mir zehn Minuten Vorsprung, dann kommen Sie nach. Sie kennen den Weg
zum Büro?«


»Ja.« Ich nickte.


»Gleich dahinter werden Sie auf
einen Pfad stoßen, der an der Klippe hinabführt. Folgen Sie ihm, dann können
Sie den Weg nicht verfehlen. Die Quelle befindet sich auf halber Höhe der
Klippe in einer natürlichen Felsformation, die einen rund zwanzig Meter langen
und zwanzig Meter breiten Teich bildet, der überall ein Meter zwanzig bis ein
Meter fünfzig tief ist. Sogar Nichtschwimmer können sich völlig sicher fühlen,
wenn sie darin stehen.«


»Klingt sehr vergnüglich.«


»Noch etwas, Rick. Ich leite
die Diskussion, aber Sie müssen mich unterstützen, sonst machen die beiden
anderen nicht mit. Sie werden es schwierig finden, nicht die Geduld zu
verlieren, aber machen Sie sich keine Sorgen, wenn das geschieht. Nur vergessen
Sie nicht, daß der Zweck der Sache ist, Charity zu
helfen.«


»Ich werde es nicht vergessen«,
sagte ich.


Ihre dunklen Augen blitzten
plötzlich auf. »Der Himmel sei Ihnen gnädig, wenn Sie das tun«, sagte sie, und
der leise drohende Unterton war wieder in ihrer Stimme.


Dann drehte sie sich um und
verließ das Zimmer. Ich hörte gleich darauf, wie die Haustür sich hinter ihr
schloß, stand vom Tisch auf und ging ins Schlafzimmer. Auf dem Bettüberzug lag
ein Bademantel und daneben die schwarze Seidentunika und die Hose, die sie
getragen hatte. Ich zog mich aus und legte meine Sachen auf den Bettüberzug
neben die ihren — und nach kurzem Überlegen schob ich die Achtunddreißiger
in ihrem Halfter darunter. Ich blieb einen Augenblick lang nackt stehen, bevor
ich den Bademantel überzog, wonach ich mich aus irgendeinem unerklärlichen
Grund noch nackter fühlte als zuvor. Meiner Uhr zufolge hatte ich noch fünf
Minuten Zeit, und so kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, um ein letztes Glas
Chianti zu trinken. Die nächsten fünf Minuten vergingen wie Sekunden, und ich
wanderte entschlossen, wenn auch nicht gerade tapfer, in die kühle Nachtluft
hinaus.


Wie Daniela gesagt hatte, war
es leicht, den Pfad hinter dem Büro zu finden. Ein Dreiviertelmond hing am
Nachthimmel, und sein Licht reichte aus, um den Spaziergang zu erleichtern. Der
Felsenteich befand sich plötzlich unmittelbar vor mir, und als ich näher kam,
konnte ich die drei Köpfe über der Wasseroberfläche sehen, die sich mir
zuwandten.


»Kommen Sie zu uns herein,
Rick«, sagte Danielas Stimme gelassen.


Ich schlüpfte aus dem
Bademantel, stieg schnell in das warme Wasser und watete auf die anderen zu.
Sarahs blonder Kopf war sofort erkennbar, aber ihr Gesicht war im Schatten. Sie
stand zwischen Daniela auf der einen Seite und einem dunkelhaarigen Mädchen,
das Charity sein mußte, auf der anderen.


»Kommen Sie und stellen Sie
sich hierher, zwischen mich und Charity, Rick«, sagte
Daniela. »Sarah kennen Sie ja.«


»Sie haben verdammt recht, daß
er das tut«, fauchte Sarah. »Und ich kenne ihn auch, den sadistischen
Drecksack.«


»Sagen Sie >hallo< zu Charity, Rick«, befahl Daniela ruhig. »Hallo, Charity«, sagte ich gehorsam.


»Charity,
sagen Sie >hallo< zu Rick.« Daniela wartete, bis es offensichtlich war,
daß das Mädchen nicht sprechen würde. »Nun legen wir einander die Arme um die
Schultern und entspannen uns.«


Ich legte meinen Arm um ihre
Schulter und spürte die glatte Haut unter meiner Hand, und gleich darauf schob
sich ihr Arm um meine eigene Schulter. Dann umfaßte ich Charitys
Schulter und spürte die harten Knochen gleich unter der Haut.


»Gut so«, murmelte Daniela.
»Nun können wir uns einfach eine Weile aneinander freuen.«


Wir standen ungefähr zwei
Minuten lang schweigend da, dann spürte ich, wie sich ein Arm langsam über
meinen Rücken bewegte und eine Hand vorsichtig meine Schulter berührte.


»Ich bin froh, daß Sie das
getan haben, Charity«, sagte ich ruhig. »Ich hatte
schon das Gefühl, Sie lehnten mich ab.« Die Hand umfaßte meine Schulter fester,
und dann explodierte Sarah.


»Du verursachst mir Übelkeit,
Rick Holman«, sagte sie giftig. »Nach allem was die
arme Charity durchgemacht hat, trittst du ihr bereits
wieder zu nahe. Für dich ist eine Frau kein Mensch, oder? Nichts als ein
Sexualobjekt, das benutzt wird, wann dir danach zumute ist.«


»Ist Rick Ihnen zu nahe
getreten, Charity?« fragte Daniela beiläufig.


»Nein«, sagte eine zaghafte
Stimme neben mir.


»Es läuft bei ihm darauf
hinaus, darauf können Sie Gift nehmen«, zischte Sarah. »Man ist erst sicher bei
ihm, wenn er bekommen hat, was er will, und hinterher muß man auch noch
aufpassen.«


»Denken Sie an das, was heute
früh in der Hütte geschehen ist?« unterbrach sie Daniela.


»Er ließ mich allein dort
hinausgehen, obwohl er wußte, daß eine Leiche unter dem Busch lag«, tobte
Sarah. »Was für ein Dreckskerl tut einem Mädchen das an?«


»Hütte?« sagte eine dünne
Stimme neben mir. »Was für eine Hütte?«


»Das ist nicht wichtig«, sagte
Sarah zu ihr. »Wichtig ist, was dieser Bastard mir angetan hat, das ist
wichtig. Ich habe erst gewußt, was Entsetzen ist, als ich da hinblickte und das
nackte Bein unter dem Strauch hervorragen sah!« Die Nägel von Charitys Fingern krallten sich in meine Schulter. »Eine
Leiche?« Sie holte tief und schauernd Luft. »Was für eine Leiche?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
hätte mich aufgehalten, um das herauszufinden?« sagte Sarah bitter. »Ich bin
bloß gerannt und hätte am liebsten geschrien, aber die Kehle war mir wie
zugeschnürt.«


»Warum bist du nicht zu mir in
die Hütte gekommen?« fragte ich.


»Weil ich überzeugt war, du
hättest den Betreffenden umgebracht und hättest mich nur aus reinem Sadismus
hinausgeschickt, um die Leiche deines ersten Opfers zu sehen, damit mir
klarwürde, daß ich das zweite sein sollte.«


»Danny Malone war nicht da, als
wir eintrafen«, sagte ich. »Hat dich das nicht gewundert?«


»Natürlich«, sagte sie scharf.
»Aber ich dachte, er konnte schließlich nicht wissen, daß wir eintreffen
würden, und er hatte wahrscheinlich sowieso nicht in der Hütte geschlafen.«


»Kalt«, sagte Charity mit belegter Stimme. »Keine Decken!«


»Du bist in Panik geraten, als
du die Leiche sahst, weil du dachtest, etwas müsse schiefgelaufen sein«, sagte
ich zu Sarah. »Dann bist du weggerannt, weil dir klarwurde, daß ich den Toten
bereits gesehen haben mußte, und weil du nicht dableiben wolltest, um peinliche
Fragen beantworten zu müssen. >Zuflucht< war der einzige Ort in
einigermaßen erreichbarer Entfernung und du wußtest, Daniela würde dich
aufnehmen. Am notwendigsten für dich war, Raymond anzurufen und ihm mitzuteilen,
was geschehen war, und herauszufinden, ob du dich mit Malone in Verbindung
setzen könntest. Aber du hast die Hysterische zu gut gespielt, und Daniela gab
dir ein Beruhigungsmittel, das den Anruf zumindest für ein paar Stunden
hinausgezögert haben muß.«


»Du bist verrückt!« Ihre Stimme
klang müde. »Ich bin wahrscheinlich auch blöd. Hier bis zum Hals in stinkendem
Wasser zu stehen und deine stinkenden Lügen mitanzuhören.«


»Gehen Sie jetzt nicht, Sarah«,
sagte Daniela in freundlich tadelndem Ton. »Das könnte alles verderben.«


»Tut mir leid«, sagte Sarah
kurz. »Ich habe genug. Ich kann einfach nicht mehr ertragen, vor allem nach
dem, was heute früh passiert ist.«


»Danny Malone war in einem
nicht weit von hier entfernten Motel untergekommen«, sagte ich. »Als ich ihn
zuletzt sah, erklärte er, er verdufte jetzt, und ihm sei es völlig egal, was
Earl Raymond dazu meine. Mord sei eine Sache für sich, und er fürchte um seine
eigene Haut.«


»Was für eine phantastische
Einbildungskraft du hast, Rick«, sagte sie eisig. »Als nächstes wirst du mir
weismachen wollen, Danny sei ein Mörder.«


»Keineswegs«, sagte ich. »Er
kam nur zu spät dahinter, daß er einen Mörder angeheuert hatte.«


»Earl wird dir schon den Marsch
blasen«, sagte sie wütend. »Ich würde an deiner Stelle gar nicht erst nach Los
Angeles zurückkehren, Rick. Da bist du erledigt!«


»Bastard!« sagte Charity plötzlich mit wilder Stimme.


»Sie haben verdammt recht, Rick
Holman ist ein Bastard«, pflichtete Sarah bei.


»Nicht er — Earl!«


»Earl?« echote Sarah. »Aber er
ist Ihr Vater, Charity!«


»Er ist trotzdem ein Bastard«,
sagte Charity eigensinnig. »Ich dachte, meine Mutter
sei ein Biest, deshalb rannte ich ihr weg. Die ganze Zeit über habe ich
gewartet, bis ich meinen lieben, berühmten Filmstardaddy wiedersehen konnte,
und dann fand ich heraus, daß er der wirkliche Drecksack war. Hippies!« Ihre
Stimme wurde leiser. »Zuerst dachte ich, alles sei nichts als Blumen und
gegenseitige Liebe, und dann kam ich dahinter, daß sie einen einfach
vergewaltigen, wenn man sie nicht lieben ließ, sobald ihnen gerade danach
zumute war.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Bis Johnny Legarto kam, heißt das. Er ist nicht so, er ist gar nicht
so. Johnny liebt mich... Ich wollte, ich könnte ihn ebenso lieben, aber ich
kann es nicht... Johnny beschützt mich... Johnny ist mein Bruder...« Ihre
Stimme versiegte.


»Warum ist Earl ein Bastard, Charity?« fragte ich leise. 


»Laß sie in Ruhe, ja?« fauchte
Sarah. »Die arme Kleine ist schon aufgeregt genug, du brauchst ihr nicht noch
die Worte in den Mund zu legen.«


»Rick hat ihr keine Worte in
den Mund gelegt«, sagte Daniela. »Es war Charity, die
der Ansicht war, ihr Vater sei ein Bastard, nicht er.«


»Ach, zum Teufel damit! Ich
habe das Wasser und Ihre alberne Gruppentherapie bis obenhin satt!« Sarah
wandte sich von uns ab, watete an den Teichrand und stieg hinaus. Einen
flüchtigen Augenblick lang umgab das Mondlicht ihren nackten Körper mit
liebevollem Schimmer, dann hatte sie ihren Bademantel übergezogen und wanderte
den Pfad entlang in Richtung des Sanatoriums zurück.


Daniela trat näher und legte
den Arm um Charitys Schulter. »Warum ist Ihr Vater
ein Bastard, Charity?«


»Bin nicht sicher«, murmelte
das Mädchen. »Ich dachte zuerst, es läge an Mutter — bin weggerannt — , aber
jetzt glaube ich, er ist es, nicht sie. Ich muß es irgendwie rausfinden. Johnny
wird mir helfen.« Ihre Stimme klang wieder verschwommen. »Ich bin so müde...
müde...«


»Ich glaube, sie hat genug,
Rick«, sagte Daniela. »Gehen Sie zuerst hinaus, und wir treffen uns in meiner
Wohnung, nachdem ich sie ins Bett gesteckt habe.«


»Brauchen Sie Hilfe?«


»Nein«, sagte sie energisch.
»Ich schaffe es schon.«


Ich stieg aus dem Teich und
hatte eben wieder den Bademantel angezogen, als ich Charitys
Stimme über das Wasser zu mir herüberdringen hörte, während Daniela ihr half,
dem Rand zuzuwaten.


»Komisch!« Sie lachte schwach.
»Wenn ich einundzwanzig bin, kriege ich all das Geld und bin reich, und dieser
Bastard wird pleite sein.« Sie lachte erneut schadenfroh. »Warten wir mal ab,
bis der große Filmstar daherkommt und um ein Almosen bittet. Dann spuck ich ihm
ins Auge!«
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Ich ging zurück zu Danielas
Wohnung, duschte mich schnell, um den von meinem Körper ausgehenden
Schwefelgeruch loszuwerden, und zog mich an. Daniela traf erst eine halbe
Stunde später ein. In der Zwischenzeit hatte ich fünfzehn Seiten eines Buches
über Zen-Buddhismus gelesen, ohne ein Wort verstanden zu haben.


»Entschuldigung, daß es so
lange gedauert hat, Rick.« Sie vergrub die Hände tief in den Taschen ihres
Bademantels und lehnte sich gegen die Wand. »Ich brauche einen Drink.«


»Ich werde ihn bringen«, sagte
ich eifrig.


»Da steht eine Flasche mit
gutem Bourbon in der Küche«, sagte sie. »Ich möchte meinen mit Eis haben, und
wir gehen damit ins Wohnzimmer, ja? Dieses Eßzimmer
erinnert mich an ein Katastrophengebiet.«


Ich goß die Drinks ein und
brachte sie ins Wohnzimmer, wo Daniela bequem mit ausgestreckten Beinen in
einem Sessel saß.


»Danke.« Sie nahm mir das Glas
aus der Hand und trank einen kräftigen Schluck. »Jetzt fange ich schon an, mich
besser zu fühlen.«


»Wie geht’s Charity?«
Ich setzte mich ihr gegenüber auf die Couch.


»Sie schläft.« Ihr dunklen
Augen betrachteten mich mit einem Ausdruck, den ich zuvor noch nie an ihr
gesehen hatte. »Sie haben es fertiggebracht, mich heute
abend eine kleine Spur eifersüchtig zu machen, Rick. Ich weiß nicht, wie
Ihnen das gelungen ist, aber es war brillant. Sie haben Charity
aus dieser Katatonie herausgeholt, und ich bin überzeugt, daß jetzt keine
Gefahr für einen Rückfall mehr besteht.«


»Meine natürliche Genialität«,
sagte ich bescheiden.


»Da ist noch etwas.« Ihre
Stimme wurde sachlicher. »Sarah Manning ist verschwunden. Einer meiner
Assistenten hat Nachtdienst im Büro. Anscheinend kam sie einfach hereinspaziert
ohne auf ihn zu achten, nahm den Telefonhörer ab und sprach mit einem Mann
namens Malone, den sie anwies, sie sofort bei dem Schild am Straßenrand
abzuholen.«


»Das paßt alles zusammen«,
sagte ich. »Es war für sie der Mühe wert, hierzubleiben und an der
Gruppentherapie teilzunehmen, um vielleicht etwas herauszufinden; aber die
Fragen wurden dann doch zu peinlich für ihren Geschmack.«


»Ich könnte mich erschießen!«
sagte Daniela mit plötzlicher Wildheit. »Da habe ich Ihnen eine Vorlesung
darüber gehalten, welcher Gefahr ich Charity
aussetzte, weil ich Ihnen erzählt hatte, daß sie hier ist. Und was tue ich
dann? Ich fordere diese Manning auf, mit Charity
zusammen an einer Gruppentherapie teilzunehmen! Nun hat sie wahrscheinlich
diesem Malone bereits erzählt, daß Charity hier ist,
und das ist alles meine Schuld.«


»Machen Sie sich nicht zu viele
Gedanken darüber«, sagte ich. »Meiner Ansicht nach ist Charity
hier sicher, zumindest für eine Weile. Die anderen Leute hatten ihre Chance,
als sie sie vor zwei Abenden entführt haben, aber sie haben alles verdorben.«


»Glauben Sie das wirklich?«


»Wirklich.« Ich grinste sie an.
»Wissen Sie was? Es gibt Zeiten, in denen Sie sich beinahe wie ein menschliches
Wesen benehmen, und das ist etwas, das ich heute morgen
noch nicht für möglich gehalten hätte.«


»Ich habe mein Maß an
menschlichen Schwächen«, sagte sie trocken. »Sie haben keine Ahnung, wie nahe
ich daran war, dieser Manning das Haar samt den Wurzeln auszureißen, während
wir im Teich standen.«


»Vielleicht werden Sie noch
Gelegenheit dazu haben«, sagte ich. »Dieses letzte, was ich Charity
sagen hörte, als Sie ihr aus dem Teich halfen — daß sie all das Geld bekommen
würde, wenn sie einundzwanzig sei, und dann sei ihr Vater pleite — ergibt das
für Sie irgendeinen Sinn?«


»Ja.« Ihr Gesicht bekam einen
abwehrenden Ausdruck.


»Ich vergesse immer, daß es Charitys Mutter war, die sie als erste überredet hat, hier
heraufzukommen«, sagte ich, »und daß Ihr Berufsethos Ihnen verbietet, allzuviel zu erzählen.«


»So ähnlich«, sagte sie
vorsichtig.


»Heute
vormittag bemerkten Sie laut und deutlich, Ihnen gefiele das, was man
mit Charity anstellen wollte, ganz und gar nicht«,
erinnerte ich sie. »Es paßte Ihnen auch nicht, daß
Sie und Ihr Sanatorium dazu benutzt würden, den Zwecken dieser anderen Leute zu
dienen. Hegen Sie nach wie vor die Absicht — Daniela, Ma’am — , ihnen einen
Strich durch die Rechnung zu machen?«


Sie lächelte grimmig. »Dieses einemal bin ich mit Sarah fast einig und pflichte ihr darin
bei, daß Sie ein sadistischer Bastard sind, Rick Holman.
Und ja, es ist nach wie vor meine Absicht, den Kerlen einen Strich durch die
Rechnung zu machen.«


»Da fliegt ein hübsches Bündel
Berufsethos geradewegs zum Fenster hinaus«, sagte ich ruhig.


»Was wollen Sie wissen?« fragte
sie mit spröder Stimme. 


»Alles von Belang, was Mary
Rochester Ihnen über ihre Tochter erzählt hat — und über ihren ehemaligen Mann —
, und über Geld.«


Sie nippte an ihrem Glas, und
ihre Augen blickten mich über den Rand weg mit etwas an, das Widerwillen sehr
nahekam. »Sie war zwanzig Jahre lang mit Earl Raymond verheiratet, und er
verlor vor fünf Jahren das Interesse an ihr«, sagte Daniela mit sachlicher
Stimme. »Das bedrückte sie nicht allzusehr, denn sie
wußte, daß er seine Tochter anbetete, und sie dachte, er würde eine Scheidung
noch nicht einmal in Betracht ziehen. Das Risiko, damit Charitys
Zuneigung einzubüßen, sei zu groß. Deshalb traf es sie geradezu als
fürchterlicher Schock, als er die Scheidung verlangte, weil er eine andere Frau
heiraten wollte. Es war ein doppelter Schock für sie, als ihr klarwurde, daß
diese andere Frau ihre eigene Schwester war. Die jüngere Schwester, die immer
faszinierend und sexy gewesen und die ein großer Filmstar geworden war.


Mary war verständlicherweise
sehr verbittert und nahm ihre Rache auf die einzige Weise, die ihr möglich war.
Zuerst verlangte sie eine enorme Summe und zusätzlich Unterhaltszahlungen von
Raymond und erhielt sie auch zugesprochen. Dann bestand sie darauf, daß ihre
Tochter bei ihr leben sollte, und Raymond mußte sich
damit begnügen, sie bestenfalls drei Wochen im Jahr zu sehen. Er versuchte sich
dagegen zu wehren, aber Mary blieb hart, und er gab schließlich nach. Dann,
nachdem die Scheidung vollzogen war, begann die Tochter, die Mutter für alles
verantwortlich zu machen. Die Streitigkeiten zwischen den beiden wurden immer
häufiger und erbitterter, bis die Tochter plötzlich wegrannte. Mary tat ihr
Bestes, sie wiederzufinden, sie hatte aber keinen Erfolg. Sie hatte eine
Todesangst, ihrem Ex-Mann zu erzählen, was passiert war, denn sie wußte nicht,
wie heftig seine Reaktion sein würde. Ihre Anfälle von Depressionen wurden
immer schlimmer, und dann empfahl ihr eine Freundin, hierher in die
>Zuflucht< zu gehen.«


»Wie hart die finanziellen
Anforderungen auch sein mögen, das hätte nicht ausgereicht, um Raymond zu
ruinieren«, sagte ich. 


»Mary erzählte mir, sie haben
genügend eigenes Geld, um bequem leben zu können«, sagte Daniela. »Deshalb
übergab sie die ganzen zusätzlichen Summen einem Treuhänder. Sie sollten ihrer
Tochter an deren einundzwanzigsten Geburtstag ausgehändigt werden. Sie erzählte
mir auch, mit Raymonds Karriere ginge es stetig bergab, ebenso wie mit der
seiner neuen Frau — fast genau von dem Tag ihrer Hochzeit an. Ich weiß nicht,
ob das stimmt oder nicht.« Sie lächelte flüchtig. »Der Gedanke schien Mary
Rochester große persönliche Befriedigung zu verschaffen.«


»Das kann ich leicht
nachprüfen«, sagte ich. »Sonst noch was?«


»Nichts, soweit ich mich
erinnere.« Sie preßte die Lippen zusammen. »An ihren sexuellen Problemen sind
Sie vermutlich nicht interessiert?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
leichthin. »Ihre wären wahrscheinlich wesentlich interessanter.«


»Das bezweifle ich.« Sie trank
ihr Glas leer und streckte es mir hin. »Ihre Mixturen sind recht alkoholhaltig.
Gießen Sie mir noch einmal dasselbe ein. Wenn ich das dann ausgetrunken habe,
werde ich wahrscheinlich geradewegs durch die Decke wandern.«


Ich ging in die Küche hinaus
und mixte ihr einen weiteren alkoholhaltigen Drink. Sie lächelte mir vage und
dankbar zu, als ich ihr das Glas brachte, und ihre dunklen Augen betrachteten
mich mit Ernst, als ich zur Couch zurückkehrte.


»Meine professionelle Ansicht
ist — und Sie bekommen sie gratis — , daß Sie entschieden kein
gewohnheitsmäßiger Lügner sind, Rick«, sagte sie plötzlich.


»Freut mich zu hören.«


»Andererseits sind Sie ganz
bestimmt ein professioneller Frauenjäger! Nicht ganz in der Weise, wie Sarah es
meint; es ist wesentlich komplizierter.« Sie kostete ihren frischen Drink und
nickte anerkennend. »Der Geschmack von Bourbon hat etwas Einmaliges, finden Sie
nicht auch?«


»Vor allem der hier«, sagte
ich. »Er ist ein hundertprozentiges Originaldestillat.«


»Wollen Sie behaupten, ich sei
auf dem Weg, mir einen Rausch zuzulegen?« fragte sie in eisigem Ton.


»Nein, nur einen kleinen
Schwips.«


»Ich hätte was Besseres von
Ihnen erwartet, Rick Holman.«


»Besser als was?« fragte ich
verdutzt.


»Es ist so unreif. Mich mit
Alkohol vollzutanken in der Hoffnung, ich würde schließlich betrunken genug
sein, um mich verführen zu lassen.«


»Ich habe gedacht, Sie tankten
sich selbst mit Alkohol in der Hoffnung voll, schließlich ausreichend
beschwipst zu sein, um mich zu verführen.«


»Eine interessante Hypothese.
Wollen wir nicht abwarten und sehen, wer recht behält?«


»Sie haben einen langen, harten
Tag hinter sich, Daniela.« Ich stand auf. »Und ich habe nur Spaß gemacht. Ich
werde jetzt gehen und Sie schlafen lassen.«


»Feigling«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


Ich setzte mich sofort wieder
auf die Couch. »Okay, nur erinnern Sie sich, daß ich zumindest die Geste
gemacht habe.«


»Wer sind sie?« Sie bewegte
ratlos die Schultern. »Wer sind die Leute, die Charity
verfolgen? Ihr Vater und die Manning? Dieser Mann, Malone, den sie heute abend angerufen hat, um sich abholen zu lassen?«


»Ich weiß nicht recht«, sagte
ich ehrlich. »Vielleicht erfahre ich Näheres, wenn ich nach Los Angeles
zurückkehre.«


»Dieser Junge, der umgebracht
worden ist — Johnny Legarto? Charity
empfindet ihm gegenüber wohl sehr tief?«


»Nicht so tief wie umgekehrt«,
sagte ich. »Er rettete sie aus dieser Hütte und wurde dabei umgebracht.«


»Ich muß daran denken, wenn der
Zeitpunkt gekommen ist, ihr zu sagen, daß er tot ist«, murmelte sie. »Das Ganze
ist wie ein schrecklicher Alptraum.«


»Das einzige, was sich mit dem
übrigen nicht zusammenreimt ist folgendes: Warum macht Earl Raymond, wenn er
seiner Tochter so ergeben ist, sie zum Opfer von Terror und Gewalttat?«


»Sie haben recht.« Sie nickte
langsam. »Selbst Mary Rochester, die ihm gegenüber tiefen, unerbittlichen Haß
empfindet, ist sich seiner Zuneigung gegenüber Charity
völlig sicher.«


»Wir kommen also nicht weiter«,
sagte ich und trank mein Glas leer. »Wollen Sie auch bestimmt, daß ich bleibe?«


»Jedenfalls noch fünf Minuten.«
Sie stellte vorsichtig ihr Glas hin und stand dann auf. »Entschuldigen Sie mich
einen Augenblick. Es wird nicht lange dauern. »Sie schob die Hände tief in die
Taschen ihres Bademantels und blickte mich mit völlig ausdruckslosem Gesicht an.
Dann flammte in den glänzenden, dunklen Augen etwas überaus Wollüstiges auf.


»Wissen Sie was?« sagte sie mit
tiefer, heiserer Stimme. »Es handelt sich um ein Experiment. Im geheiligten
Namen der Wissenschaft. Ich möchte feststellen, ob eine sensuelle Kompatibilität
— bereits festgestellt — notwendigerweise auch eine sinnliche Kompatibilität
bedingt?«


»Wenn ich, zum Teufel, wüßte,
wovon Sie reden, würde ich mich gern an der Unterhaltung beteiligen«, sagte
ich. »Und wollten Sie nicht irgendwohin gehen?«


»Stimmt«, pflichtete sie bei.
»Und ich komme gleich wieder.«


Ich trank mein Glas leer,
nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, und überlegte, daß meine Chancen, den
Zen-Buddhismus zu verstehen, bei weitem größer waren als die, Daniela jemals zu
verstehen. Ihre nackten Füße verursachten auf dem dicken Teppich keinen Laut,
und ich fuhr heftig zusammen, als sie plötzlich in mein Ohr sprach.


»In meiner ausgehenden
Pubertätszeit hatte ich all diese erotischen Träume«, vertraute sie mir in
durchdringendem Flüsterton an. »Ich stolzierte halb bekleidet und manchmal
völlig nackt vor Männern herum. Sie wurden immer rasend vor Begierde!«


»Tun Sie so was nicht!« zischte
ich.


»Was? Halb bekleidet oder ganz
nackt vor Männer paradieren?« Ihre Stimme klang enttäuscht.


»Sich hinter mir anschleichen
und dann plötzlich in mein Ohr schreien«, knurrte ich. »Ich habe beinahe einen
Herzanfall bekommen.«


»Und aus den völlig falschen
Gründen«, sagte sie in tadelndem Ton. »Darauf muß ich achten.«


»Vor allem, wenn Sie es darauf
anlegen, Männer rasend vor Begierde werden zu lassen«, brummte ich.


»Das tue ich also?« gurrte sie.



»Sie haben mich einen
Augenblick lang entnervt, und ich hätte es beinahe vergessen.«


Ich sah zu, wie sie hinter der
Couch herumging, deren Rücklehne sie von der Taille an abwärts verdeckte. Sie
trug wieder den schwarzen Seidenanzug. Dann kam sie um das Ende der Couch
herum, und ich korrigierte mich erschreckt, als sei zur Gänze wieder
auftauchte. Sie trug zwar die schwarze Tunika, aber das war alles. Sie reichte
gerade bis zur Mitte ihrer Hüften.


»Ich habe sehr gute Beine,
finden Sie nicht auch?« fragte sie selbstzufrieden.


»Sicher«, sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Und andere ebenso gute
Aktivposten.« Sie wandte mir den Rücken zu und beugte sich dann vor, um ihr
festes, zart gerundetes Hinterteil meinen glasig werdenden Augen darzubieten.
»Zum Tätscheln, finden Sie nicht auch?«


Ich gab als Antwort einen
gurgelnden Laut von mir, und vielleicht beleidigte sie das, denn sie verschwand
wieder aus dem Zimmer. Ich hatte gerade Zeit für einen Schluck Bourbon, bevor
sie zurückkehrte. Nicht einmal eine professionelle exotische Tänzerin konnte
sich so schnell umziehen wie Daniela, dachte ich benommen. Diesmal trug sie
lediglich die schwarze Seidenhose.


»Ich weiß, sie sind nicht so
groß wie die Sarahs«, sagte sie ergeben, »aber sie sind hübsch gerundet und
völlig straff. Sind Sie anderer Ansicht?«


Ich gab erneut einen gurgelnden
Laut von mir, und das war für sie sozusagen das Stichwort, um das Zimmer zu
verlassen. Beim drittenmal erschien sie komplett
nackt bis auf eine fest um ihre Taille gebundene Metallkette.


»Das ist meine letzte
Vorstellung«, sagte sie selbstzufrieden. »Das Sklavenmädchen, das seinen
schönen Körper zu Füßen des Gebieters wirft und sich beglückt all seinen Launen
fügt.« Sie stemmte beide Hände in die Hüften und sah mich mit zunehmender
Ungeduld an. »Na? Sind Sie jetzt rasend vor Begierde nach mir — oder nicht?«


»Ich bin bereits erschöpft«,
sagte ich. »Hat denn niemand je Ihre pubertären Träume lange genug gestört, um
Ihnen zu sagen, daß der Mann der Eroberer sein soll. Um Himmels willen
verführen Sie ihn mit Ihren weiblichen Listen — erregen Sie ihn bis zum
Wahnsinn — , und ergeben Sie sich dann seiner herrischen Umarmung! Aber so, wie
Sie das machen, lassen Sie dem Mann keine Chance, etwas anderes zu sein, als
was er immer war — eine Schattengestalt in Ihren pubertären Phantasien!«


»Oh!« Ihre Unterlippe sank
herab. »Sie meinen, mir ist lediglich gelungen, Sie wütend zu machen? Sie hegen
keinerlei Begierde?«


»Eigentlich nicht«, sagte ich
mürrisch. »Aber Sie haben eine gute Gelegenheit, von vorne anzufangen.«


»Soll ich gehen und meinen
Anzug wieder anziehen?« fragte sie niedergeschlagen.


»Zum Teufel damit«, sagte ich.
»Geben Sie mir nur Gelegenheit, selbst ein bißchen in Aktion zu treten. Zum
Beispiel so...«


Ich stand auf, packte mit
festem Griff die Kette mit der Rechten und zerrte Daniela hinter mir her zum
Schlafzimmer. Sie quiekte laut, als ich sie, das Gesicht nach unten, aufs Bett
warf und noch lauter, als ich ihr einen kräftigen Schlag aufs Hinterteil verpaßte.


»Sie haben recht«, sagte sie
mit erstickter Stimme, das Gesicht tief im Kopfkissen vergraben. »Es macht viel
mehr Spaß, wenn der Mann die dominierende Rolle übernimmt. Was wollen Sie jetzt
tun? Mich noch einmal auf mein armes, schutzloses Hinterteil schlagen?«


»Ich ziehe mich aus«, knurrte
ich. »Kein Gentleman vollzieht den Liebesakt mit Schuhen an den Füßen.«


»Hm, das Ausziehen muß Sie ja
nicht unbedingt am Nachdenken hindern, oder? Denken Sie an all die unartigen
Dinge, die Sie mir antun werden, während sich Ihre Begierde zu
unkontrollierbarem Wahnsinn steigert!«


Ich ließ mir Zeit, ihr erneut
einen noch kräftigeren Schlag auf den Hintern zu verpassen, und sie schrie
beglückt auf. Das letzte Kleidungsstück flog durch die Luft, und dann rollte
sie auf den Rücken.


»Warum hältst du nicht die
Klappe?« fragte ich leise und ließ meine Hände über ihren schönen Körper
gleiten.


»Ich halte sie ja«, flüsterte
sie. »Ich verspreche es.«


Ihre langen Wimpern senkten
sich und verhüllten den Glanz in ihren Augen; dann lockerten sich ihre Finger,
und ihre Hände fielen seitlich herab, während sie völlig entspannt dalag.


»Trenn dich von deinen
pubertären Phantasien«, murmelte ich. »Und begleite mich in die Wirklichkeit
der Erwachsenen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc347746350]9


 


»Hm...« Manny
Kruger blinzelte mich vorsichtig durch die dicken, schützenden Brillengläser
an, »...ich tue einem alten Freund wie Ihnen gern jederzeit einen Gefallen.
Aber Sie wissen nicht, worum Sie bitten! Diese Zahlen sind so vertraulich, daß
ich mit einer Taschenlampe in den Safe klettern muß, bevor ich wage, sie zu
lesen. Und man betrachtet mich als den Präsidenten dieses Studios.«


»Ich würde nicht darum bitten,
wenn es nicht wichtig wäre, Manny«, sagte ich
geduldig. »Die Zahlen sind für mich nicht wichtig. Ich möchte lediglich wissen,
wie hoch die beiden eingeschätzt werden.«


Er zog eine große, in Cellophan
gewickelte Zigarre aus seiner Tasche und warf mir dann einen ängstlichen Blick
zu. »Wie spät ist es?«


Ich blickte auf meine Uhr.
»Viertel vor zwölf.«


»Sind Sie ganz sicher, daß Ihre
Uhr nicht nachgeht?« Mit offensichtlichem Zögern steckte er die Zigarre in
seine Tasche zurück. »Ich habe mit mir selbst gewettet, daß ich eine ganze
Woche lang keine Zigarre vor Mittag anrühren würde, und es fehlen mir nur noch
zwei Tage.«


»Was bekommen Sie, wenn Sie
gewinnen?«


»Eine Kiste Zigarren.« Er
kicherte beglückt. »Natürlich kriege ich sie auch, wenn ich verliere.«


»Tun Sie mir einen kleinen
Gefallen, Manny«, sagte ich. »Wenn Sie meine Bitte
gleich ablehnen, erspart mir das Zeit!«


»Sie waren schon immer ein
ungeduldiger Hund.« Er bemühte sich angestrengt, mir einen niederträchtigen
Blick zuzuwerfen, aber ebensogut hätte ein Karnickel
den Versuch unternehmen können, zu heulen wie ein Wolf. »Mit Earl geht es in
den letzten paar Jahren langsam abwärts. Es ist leicht für jemanden wie ihn,
sich in eine unmögliche Position hineinzumanövrieren. Sie können Ihre
Forderungen steigern, und die Leute werden zahlen, solange Sie ein Kassenmagnet
sind. Aber wenn dann jemand an Ihnen Geld verliert, spricht sich das schnell
herum. Wenn Sie dann Ihre Forderungen niederer schrauben, so ist das wie ein
Eingeständnis, daß Sie auf dem absteigenden Ast sind, und kein Schauspieler
wird das je tun. Nach einer Weile geraten Sie dann in die Situation, daß sich
kein Mensch mehr nach Ihren Forderungen auch nur erkundigt. Und dann verbringen
Sie als Schauspieler Ihre Tage damit, zu Hause zu sitzen und langsam alt zu
werden.


Und dann war da noch was mit
Earl.« Manny beugte sich über den Schreibtisch vor,
während er begann, sich für sein Thema zu erwärmen. »Seine Scheidung hat so
ziemlich alles verschlungen, was er an greifbaren Aktiva hatte. Seine Ex-Frau
hat ihn ausgenommen wie ein geschlachtetes Huhn, soviel ich gehört habe.«


»Was war mit dem Film, den er
mit Claudia Deane gedreht hat?« fragte ich. »All die Publicity wegen des
Skandals, dann die Scheidung und seine zweite Heirat — das muß doch eine
Mordsreklame gewesen sein?«


Manny schauderte sichtbar. »Haben
Sie den Film je gesehen?«


»Nein«, gab ich zu.


»Dann schließen Sie sich der
großen schweigenden Mehrheit an. Wenn Sie sich eine fast völlig durch Erdbeben
zerstörte Stadt vorstellen, die zum Katastrophengebiet erklärt worden ist, über
die anschließend noch drei weitere Erdbeben weggehen, dann haben Sie eine
ungefähre Vorstellung davon, wie schlecht dieser Film war.«


»Was ist mit Claudia Deane?«


»Mit Claudia — wem?« Er sah
mich mit mitleidigem Gesichtsausdruck an. »Welcher Mensch, der noch seine fünf
Sinne beisammen hat, möchte eine alternde Sexbombe sehen, die ihren Hintern in
einer seidenen Haremshose schwenkt, wenn er im nächsten Kunstfilmtheater
irgendeinen europäischen Film sehen kann, in dem es zwei Lesbierinnen in
Großaufnahme miteinander treiben?«


»Ist sie so schlecht?«


»Wo haben Sie eigentlich
gesteckt, Rick — in der Transsibirischen Eisenbahn?« Er blinzelte mich wütend
an. »Gerry Dugan hat den Film gemacht, und er schlief
damals gerade mit Claudia, deshalb fand er, er schulde ihr etwas. Er glaubte
auch, Earls Name würde den Film tragen, und darin hat er sich getäuscht. Er
ließ vom Drehbuchautor die Hälfte des Textes für die weibliche Hauptrolle
streichen und bezahlte Claudia ungefähr so viel, wie er jemanden für eine
Nebenrolle mit einem Dutzend Zeilen Text bezahlt hätte. Und sie war noch
zutiefst dankbar dafür. Das war der große Witz, der damals in der Industrie
weitererzählt wurde: daß Claudia Earl seines Geldes wegen geheiratet habe, und
als es soweit war, habe seine Ex-Frau den ganzen Zaster eingesackt.«


»Ich weiß, Sie neigen nicht zu
Übertreibungen, Manny«, sagte ich mit milder Stimme.
»Aber haben Sie diesen Apfel nicht ein bißchen zu stark poliert?«


»Ich habe Ihnen erzählt, was
los ist, Rick«, sagte er mit verletzter Stimme. »Die beiden sind in der
Filmindustrie passé. Und was Geld betrifft, so würde ich, wenn ich Vorsteher
der Kreditabteilung einer Bank wäre, Earl Raymond noch nicht einmal einen
Golfschläger finanzieren.«


»Danke, Manny.«
Ich blickte auf meine Uhr. »Sie können jetzt Ihre Zigarre rauchen. Darf ich Ihr
Telefon benutzen?«


»Bitte.« Er strahlte mich an,
während er die Cellophanhülle von der Zigarre riß.
»Benutzen Sie das dort«, er wies auf den mittleren einer Gruppe von fünf
Apparaten, »da werden Sie direkt verbunden.« Ich begann zu wählen und sah, wie
sich seine Lippen bewegten, als er die Reihe der Nummern mitzählte. »Wen, zum
Teufel, wollen Sie denn sprechen?« schrie er schließlich. »Jemanden in Nome, Alaska?«


»Nicht weiter nördlich als Big Sur«, antwortete ich, während eine Stimme >Sanatorium
Zuflucht< in mein Ohr sprach. Ich bat, mich mit Daniela zu verbinden, und
mußte ungefähr zehn Sekunden warten, bis sich ihre energische, unpersönlich
klingende Stimme meldete.


»Es ist so, Doktor«, sagte ich
verzweifelt, »ich habe immer diese Träume, in denen irgendein verrücktes
Frauenzimmer — splitterfasernackt, mit einer großen Kette um die Taille —
hinter mir herjagt.«


»Ein häufiger Traum der
Pubertätszeit«, sagte sie ernst. »Sie werden ihn wahrscheinlich im Alter von
fünfzehn überwunden haben.«


»Wie gehts?«
fragte ich.


»Gewisse Stellen sind leicht
empfindlich, aber ich bin zufrieden. Ich habe, wie du mich gebeten hast, Mary
Rochester angerufen. Eine Frau meldete sich am Telefon und versuchte mich
abzufertigen, aber ich bestand darauf, mit meiner früheren Patientin zu
sprechen.«


»Gut«, sagte ich.


»Sie wird zwischen zwei und
drei Uhr heute nachmittag bei dir sein.«


»Großartig«, sagte ich. »Vielen
Dank.«


»Ich vermisse dich«, sagte sie
leise. »Was nach einer siebenstündigen Trennung einfach lächerlich ist. Du
wirst gut daran tun, bald zurückzukommen, sonst fange ich möglicherweise an,
meinen Gruppen eine völlig neue Konzeption von Therapie zu vermitteln.«


Ich legte auf und bemerkte dann
den erstarrten Ausdruck auf Mannys Gesicht. »Wenn
Ihnen das solche Sorgen macht«, sagte ich ärgerlich, »dann bezahle ich für das
Gespräch.«


»Das ist es nicht«, sagte er
heiser. »Es — es ist einfach gespenstisch! Ich habe beinahe denselben Traum,
nur ist in ihm die Frau nackt bis auf eine dünne, goldene Kette um den Hals.«
Seine drei Kinne zitterten unkontrollierbar, während er sich wieder über den
Schreibtisch weg zu mir vorbeugte. »Was hat der Doktor gesagt?«


»Man soll versuchen, sich
einmal von der Dame erwischen zu lassen«, sagte ich ernsthaft. »Er meint, damit
sei das Problem gelöst — so oder so.«


Ich hinterließ Manny in tiefem Nachdenken, stieg in meinen Wagen, der auf
dem Parkplatz des Studios stand, und fuhr heim. Kurz nach drei klingelte es an
der Haustür. Als ich öffnete, stand Mary Rochester mit einem mißbilligenden Stirnrunzeln auf der Vorveranda.


»Eines möchte ich von Anfang an
klarstellen, Mr. Holman«, sagte sie in barschem Ton.
»Der einzige Grund, weshalb ich hier bin, ist der, daß Daniela mich
ausdrücklich gebeten hat, Sie aufzusuchen.«


»Ich bin Ihnen sehr dankbar«,
sagte ich. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«


Sie ließ sich mit mißbilligend
durchgedrücktem Kreuz auf dem Rand eines Sessels im Wohnzimmer nieder und
lehnte einen Drink ab. »Ich bin zutiefst von Ihnen enttäuscht, Mr. Holman«, sagte ich abrupt. »Ich dachte, mein kleines
Mädchen würde sicher sein, wenn sich ein sogenannter Experte wie Sie um ihren
Schutz bemüht. Wenn sie sich jetzt nicht wieder in Danielas Obhut befände,
würde ich bei dem Gedanken was hätte geschehen können, schaudern.«


»Aber Sie haben sich nicht auf
mich allein verlassen«, sagte ich.


Ihre hellbraunen Augen wurden
wachsam. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


»Sie haben mir neulich abends
selbst erzählt, Sie hätten Maßnahmen ergriffen.«


»Das war nur so eine
Redensart.«


»Zum Beispiel haben Sie Johnny Legarto auf ihre Spur gesetzt.«


Er verließ Earls Haus, noch
bevor Charity in die >Zuflucht< ging.«


»Johnny Legarto
hat Charitys Leben gerettet«, sagte ich ruhig. »Und
er wurde ermordet.«


»Das kann nicht wahr sein!«
flüsterte sie.


»Warum sollte ich Sie belügen?
Johnny liebte Ihre Tochter, und Sie wußten das auch. Deshalb schickten Sie ihn
nach Big Sur hinauf, damit er sie im Auge behielte,
solange sie im Sanatorium war. Er war Ihre Trumpfkarte, für den Fall, daß etwas
schief gehen würde.«


»Armer Johnny!« Ihre Hände
lagen mit fest verschränkten Fingern im Schoß. »Er war ein feiner Junge, und
nur, weil er einen Bart und verrückte Kleidung trug, konnte niemand seine
besseren Qualitäten erkennen.«


»Außer Ihnen«, sagte ich. »Man
plante, Ihrer Tochter etwas Schreckliches anzutun, Miß Rochester, und der Plan
wäre erfolgreich gewesen, wenn Johnny Legarto nicht
eingegriffen hätte.«


»Glauben Sie, man wird es
erneut versuchen, Mr. Holman?«


»Nicht, wenn wir die Urheber
vorher daran hindern können«, sagte ich. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


»Sagen Sie mir, was ich tun
soll.« Die Augen, die mich anblickten, waren von arktischer Düsterkeit.


»Charity
ist von zu Hause weggerannt, weil sie dachte, Sie seien ihrem Vater gegenüber
unfair gewesen«, sagte ich. »Sie versuchten, sie ausfindig zu machen, was Ihnen
nicht gelang; dann rief Earl an und erzählte Ihnen, Charity
sei bei ihm.«


»Er schilderte auch ihren
Zustand«, sagte Mary Rochester in scharfem Ton. »Es war eine heftige
Übertreibung, aber das wußte ich damals nicht. Er schlug auch vor, ich solle
sofort nach Los Angeles fliegen und ihn besuchen, solange Charity
in seinem Haus sei. Wir sollten versuchen, uns wieder zu versöhnen — ich hielt
das damals für eine Geste der Großmut.« Ihre Stimme klang belegt vor
Verachtung. »Alles, was er haben wollte, war Geld! Er belästigte mich damit von
dem Augenblick an, als ich eintraf. Er sagte, er sei völlig verzweifelt, und es
könne mir nicht weh tun, ihm einen Teil von den Zuwendungen zurückzugeben, die
ich bei der Scheidung bekommen hatte. Ich erklärte ihm, daß alles an ihrem
einundzwanzigsten Geburtstag an Charity ginge, und
daran könne nichts, was er einwenden würde, etwas ändern.«


»Wann rückte er mit der
Entführungsidee heraus?« fragte ich. »Noch bevor Charity
nach Big Sur ging?«


»Ihr Wunsch, dorthin zu gehen,
gab ihm den Gedanken ein! Er war überzeugt, die nachfolgende Publicity würde
ihn wieder beruflich hochbringen. Da wurde mir klar, daß er nicht mehr normal
ist, Mr. Holman. Ich tat so, als ließe ich mich
allmählich von ihm überzeugen, daß das eine gute Idee sei. Und, wie Sie bereits
wissen, ich schickte Johnny Legarto hinauf nach Big Sur. Es geschah nicht nur, um Charity
zu schützen. Ich bat ihn auch, Malone und die Männer, die er angeheuert hatte,
zu beobachten. Ich beabsichtigte, in dem Augenblick auszupacken, in dem Earl
seine große Schau vor den Zeitungen abgezogen und die Qualen geschildert hatte,
die er erdulden mußte, bevor seine Tochter wieder in seine Arme zurück gebracht
worden sei.« Ihre Augen glitzerten. »Ich wollte die ganze Sache als üblen Trick
entlarven. Eine schmutzige Publicityhascherei,
arrangiert von einem verblassenden Star, der die körperliche und geistige
Gesundheit seiner eigenen Tochter aufs Spiel setzte, um seinen früheren Status
wiederzuerhalten. «


»Wie hätte Earl darauf
reagiert?« überlegte ich laut.


»Es hätte ihn umgebracht«,
sagte sie kalt. »Es hätte sein billiges, kleines Ich komplett erschüttert. Er
hätte sich entweder umgebracht oder wäre völlig übergeschnappt, so daß man ihn
irgendwo hätte einsperren müssen. Ich wollte ihn völlig vernichten, Mr. Holman. Es war die einzige Möglichkeit, Charitys
zukünftige Sicherheit zu garantieren.«


»War es Earls Einfall, mich in
das Komplott einzuspannen?« fragte ich.


»Das war die Idee meines
lieben, kleinen Schwesterchens«, sagte sie mit gepreßter
Stimme. »Nur ging der Schuß gleich am ersten Abend, als Sie ins Haus kamen,
nach hinten los, nicht wahr? Nachdem Sie sich geweigert hatten, das Spiel
mitzumachen, und Claudia mit Ihnen hierherkam, war Earl verzweifelt. Es war die
Manning, die auf den Gedanken kam, Earl solle zu Ihnen gehen und zugeben, daß
die Entführung Bluff war, aber Ihnen zugleich erzählen, daß Charity
nun tatsächlich aus der >Zuflucht< verschwunden sei.«


Ihr Mund zuckte verächtlich.
»Vermutlich versuchte Claudia, Sie im Augenblick, als sie hier eintraf, ins
Bett zu locken? Das war von jeher ihr Rezept zur Lösung jedweden Problems,
selbst als sie noch sehr jung war. Sie muß wissen, daß die Manning bei jeder
sich ergebenden Gelegenheit mit Earl schläft, aber das scheint ihr nicht das
geringste auszumachen.«


»Vielleicht hat sich Claudia im
Verlauf ihrer Ehe mit Earl an dergleichen gewöhnt?« sagte ich vage.


»Oder vielleicht ist ihr ihre
Beziehung zu Earl weniger wichtig als die zu der Manning?« sagte sie in
ätzendem Ton. »Um nicht wie die Katze um den heißen Brei herumzugehen, Mr. Holman, ich kenne schließlich meine jüngere Schwester seit
sehr langer Zeit, und sie ist nicht nur von jeher eine Nutte, sondern eine
bisexuell veranlagte Nutte gewesen.«


Mir fiel keine passende Antwort
ein, also äußerte ich mich nicht. Mary Rochester wartete eine Weile, dann riß
ihr der Geduldsfaden.


»Gibt es sonst noch was, Mr. Holman? Ich muß bald zurückfahren.«


»Ist Sarah Manning wieder in
Earls Haus zurück?«


»Ja, und auch dieser
widerwärtige Mann, Malone. Der vulgären Art und Weise, in der er sie die ganze
Zeit über von der Seite her anschielt — und seinen schmutzigen Anspielungen
nach — , könnte man annehmen, sie hätte die ganze Zeit in Big Sur damit zugebracht, mit ihm im Bett zu liegen.«


»Gibt es irgendeinen Grund, aus
dem Sie wünschen, Ihr Besuch hier sollte besser nicht erwähnt werden?« fragte
ich sie.


»Ja, durchaus.« Sie fuhr sich
langsam mit der Zunge über die Lippen. »Es würde der Gesellschaft mißfallen.
Sie würde glauben, ich hätte sie in irgendeiner Weise betrogen.«


»Und das macht Ihnen Sorgen?«


»Nicht, was Earl betrifft«,
sagte sie mit leiser Stimme. »Aber es wäre mir nicht recht, wenn Claudia wüßte,
daß ich hier war.«


»Warum?« beharrte ich.


»Sie wissen nicht, wozu sie
fähig ist«, sagte sie ausweichend. »Sie hatte schon als kleines Kind ein übles
Temperament. Wir hatten einmal einen kleinen Hund, und sie zerschmetterte ihm
den Kopf, weil er ihr nicht gehorchte! Ich habe das nie vergessen.«


»Weiß irgendwer im Haus, daß
Daniela Sie angerufen hat?«


»Claudia meldete sich am
Telefon. Sie wollte nicht, daß ich den Anruf entgegennehmen sollte, aber
Daniela hat sie irgendwie dazu gezwungen.«


»Dann könnten Sie der trauten
Familie erzählen, daß Daniela Ihnen alles gesagt hat?«


»Was gesagt hat?« fragte sie in
scharfem Ton.


»Das, was ich ihr selbst gestern abend erzählt habe. Daß ich wüßte, warum Johnny Legarto ermordet worden ist und wer ihn umgebracht hat. Und
daß ich im Augenblick genügend Beweismaterial hätte, um damit zur Polizei gehen
zu können und dort die Namen aller Beteiligten zu nennen.«


»Und stimmt das?« Ihre Augen
weiteten sich.


»Nein«, sagte ich geduldig.


»Was würde das dann nützen?
Wozu soll ich Ihnen einen Packen Lügen auftischen, die sie doch nicht glauben
werden?«


»Es ist wichtig«, sagte ich.
»Tun Sie es um Johnny Legartos willen, wenn schon
nicht um meinetwillen. Tun Sie es für die Zukunft Ihrer Tochter!«


Sie schürzte die Lippen. »Na
gut, Mr. Holman, ich werde es tun. Aber in meinen
Augen ist das nichts als eine Dummheit.«


Und vielleicht hatte sie damit
recht, dachte ich, kaum, daß sie gegangen war.
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Ich nahm gegen sieben ein
frühes, schnelles und nervöses Abendessen aus der Büchse zu mir und kam zu dem
Schluß, daß es in meinem Verdauungssystem nicht mehr Schaden anrichten konnte,
als dort durch meine Nervenenden ohnehin angerichtet worden war. Was ich
vorhatte, war kein origineller Einfall — ich versuchte, den Köder ausreichend
verlockend zu gestalten, damit das Wild freiwillig in die Falle tappte. Wogegen
meine Nervenenden protestierten, war die Tatsache, daß ich mich selbst als
Köder benutzte.


Die Achtunddreißiger
in ihrem Gürtelhalfter paßte genau unter meine Jacke,
aber das war genau die Stelle, an der jedermann nach ihr suchen würde. Was ich
brauchte, war eine Art letzte Trumpfkarte, mit der niemand rechnen würde. So
wie Mary Rochester Johnny Legarto als Trumpfkarte
benutzt hatte. Und schau, was aus ihm geworden war! wimmerte eine innere
Stimme. Dann fiel mir ein, daß die Pistole, die ich George weggenommen hatte,
immer noch zwischen den Polstern auf dem Vordersitz des Kabrioletts steckte,
und so ging ich hin und holte sie heraus.


Der Besitz einer Reservepistole
stellte nur den ersten Schritt der geplanten Aktion dar, überlegte ich, als ich
ins Wohnzimmer zurückkehrte. Der zweite Schritt war, ein Versteck für sie zu
finden, wo ich schnell an sie herankommen konnte, wenn es nötig wurde. Außerdem
mußte es ein Versteck sein, wo im Traum niemand nach einer Waffe suchen würde.
Ich goß mir einen Drink ein, und noch bevor ich die Eiswürfel hineingeworfen
hatte, war mein Vorrat an Einfällen ausgegangen. Schließlich stieg aus den
Tiefen meiner Verzweiflung eine zerschlissene, alte Erinnerung auf. Irgend jemand hatte mal irgendwann irgendwo gesagt, der
beste Ort, irgend etwas zu verstecken, sei, es ganz
offen an eine unauffällige Stelle zu legen. Das war okay, überlegte ich,
solange es sich um einen Brief oder sogar einen Diamantring handelt. Aber das
Rezept schien weniger auf einen Elefanten oder eine Achtunddreißiger
anwendbar zu sein. So wie sich die Dinge entwickelten, begann ich zu wünschen,
ich hätte mich gar nicht erst an die verdammte Pistole im Wagen erinnert. Ich
warf sie ungeduldig auf die Bar, und sie glitt über die polierte Oberfläche,
bis der Lauf mein frisch eingegossenes Glas verschüttete.


Ich fand einen Haufen sauberer
Leinenservietten auf dem Regal unter der Bar, und selbst das schien besser als
gar nichts. Nachdem ich die Whiskypfütze aufgewischt hatte, wickelte ich die
Reservepistole sorgfältig in die benutzte Serviette und legte sie unter den
Stoß sauberer Tücher. Ich hatte mir gerade einen frischen Drink eingegossen,
als es an der Haustür klingelte. Mein Magen schien sich in einen Riesenknoten
zu verwandeln — es klingelte fortgesetzt. Ich trank einen Schluck Whisky und
machte mich langsam auf den Weg. Als ich den Flur betrat, hörte die Klingel auf
zu schrillen, jedoch die Stille wirkte noch furchteinflößender. Ich nahm meine
Pistole aus dem Gürtelhalfter und hielt sie hinter meinem rechten Schenkel
verborgen. Dann öffnete ich die Haustür.


Im selben Augenblick hatte ich
das bekannte Gefühl des déjà vu. Am anderen Ende des Vordachs stand ein
Mädchen, und hinter ihr zeichnete sich die Silhouette einer schwarzen Limousine
auf der Zufahrt ab. Das Gesicht des Mädchens lag im Dunkeln, aber ich bemerkte
das lange, schwarze Haar, das um ihre Schultern fiel, und die gerundete Eleganz
ihrer Figur in dem weißen Pullover und der schwarzen Hose.


»Bitte helfen Sie mir«, sagte
sie mit leiser, eindringlicher Stimme. »Meine Mutter ist gerade an dem
Herzanfall gestorben, den sie neulich nachts auf Ihrer Zufahrt erlitten hat;
ich suche nach einer Möglichkeit, sie zu beerdigen.«


»Du kriegst deine Perücke nicht
zurück«, sagte ich. »Ich sehe großartig darin aus.«


Sie lachte leise. »Ich weiß
ohnehin, was für eine Haarfarbe du in Wirklichkeit hast, Holman.«
Die Stimme klang nun völlig anders, wesentlich höher, schnell und munter, statt
leise und leicht heiser. Dann riß das Mädchen schnell die schwarze Perücke
herunter, und das natürliche, blonde Haar fiel über ihre Schultern.


»Gib es zu, Rick«, sagte Sarah
Manning vergnügt, »ich habe dich neulich nachts schön reingelegt.«


»Allerdings«, pflichtete ich
bei.


»Ich möchte mich übrigens für all
die Namen, mit denen ich dich gestern abend tituliert
habe, um Entschuldigung bitten«, sagte sie. »Ich habe sogar gehofft, du würdest
mir um der alten Hüttenbodenzeiten willen einen Drink anbieten.«


»Warum nicht?« sagte ich.
»Sitzt dein Freund noch immer im Wagen?«


»Du meinst Chuck?« fragte sie
unschuldig.


»Wen sonst?« brummte ich.


»Na klar. Willst du ihn auch
auf einen Drink hereinbitten?«


»Sicher.« Ich nickte. »Wir
können eine Party geben. Ich weiß, Chuck ist ein schweigsamer Typ, aber wenn es
langweilig wird, haben wir immer noch die Möglichkeit, jemanden aus der
Nachbarschaft einzuladen und ihn von Chuck vertrimmen zu lassen.«


Sarah wandte den Kopf der
schwarzen Limousine zu und schrie: »He, Chuck! Alles ist vergeben. Rick hat uns
gerade zu einem Drink eingeladen.«


Die Wagentür öffnete sich
langsam, und eine verschwommen wirkende Gestalt tauchte auf. Zum Teufel, dachte
ich wild, ich hätte mir Chuck ungefähr so stämmig wie Eddie vorgestellt und
vielleicht sogar noch größer! Der allgemeine Eindruck, den ich bekam, als er
die Zufahrt entlangkam, war der eines Bantamgewichtlers, der mit großen
Stahlstiefeln rund hundertfünfzehn Pfund wiegen mochte. Die Gestalt trat in die
Helligkeit meiner Außenbeleuchtung, und ich revidierte meinen ersten Eindruck
vom Bantamgewichtler, um ihn durch den eines Irren in der Bantamgewichtsklasse
zu ersetzen. Er trug einen Fedora, dessen Rand tief über die Augen gezogen war,
und dazu einen Regenmantel, der ungefähr zehn Nummern zu groß war und sogar
seine Füße bedeckte.


»Sag >hallo< zu dem
netten Mann, Chuck«, befahl Sarah und kicherte plötzlich.


»Aber, Sarah«, sagte eine haßerfüllte, bekannte Stimme. »Soll ich wirklich so was
Scheußliches zu einem Mann sagen, der mir schon einmal in irrer Leidenschaft
das Höschen halb heruntergestreift hat?«


Sarah holte beiläufig aus und
schlug ihr den Hut vom Kopf. Ich blickte in das unangenehm vertraute Gesicht,
auf das glänzende, schwarze Haar mit der kunstlosen Kleinmädchenfrisur, den
prachtvollen Augen — und erstickte beinahe.


»Chuck?« krächzte ich.


»Wie du selbst gesagt hast — «,
Sarah brach in hilfloses Gelächter aus, »war Chuck immer der schweigsame Typ.
Hauptsächlich deshalb, weil wir fanden, ein Sopran würde nicht recht zu dem
Image passen, das wir aufbauen wollten.«


»Die Stimme ist mir egal«,
sagte ich. »Aber was ist mit den Schwellungen, die ich nach wie vor mit mir
herumtrage?«


»Da habe ich ein bißchen
betrogen«, sagte Claudia Deane mit fast schüchtern klingender Stimme. »Ich habe
da eine Sammlung von Souvenirs all dieser Sklaven- und Gladiatorenfilme der
vergangenen Jahre. Zum Beispiel eine Reihe von Lederkappen, die man über seine
Fingerknöchel streift und einen reizenden kleinen Wildledersack, den man mit nassem
Sand vollpackt. Er ist an einer langen Schnur befestigt, mit ihrer Hilfe
schwingt man den Sandsack, bis er richtig Schwungkraft hat und dann...«


»Schon gut«, knurrte ich. »Die
Absicht war wohl, mich so wütend zu machen, daß ich den Auftrag, den Sarah mir
am nächsten Tag anbieten wollte, in jedem Fall annehmen würde?«


»Ganz recht«, sagte Claudia.
»Und es war uns schrecklich, daß wir Ihnen das antun mußten, Rick. Als Sarah
Ihren Morgenmantel vorne öffnete, fielen wir beide fast an Ort und Stelle in
Ohnmacht. Aber ich habe sorgfältig darauf geachtet, Ihrem prächtigen Körper
keinen ernsthaften Schaden zuzufügen, Rick.«


»Und ich habe dir meine Perücke
hinterlassen«, sagte Sarah und begann erneut in hilfloses Gelächter
auszubrechen.


Claudia knöpfte ihren verrückten
Regenmantel auf und ließ ihn auf den Boden fallen. Darunter trug sie eines
dieser einfachen, bedruckten Seidenkleider, die liebevoll jede einzelne ihrer
üppigen Kurven mit pornographischer Deutlichkeit enthüllten.


»Wir kamen, um uns zu
entschuldigen, Rick.« Ihre Unterlippe zitterte. »Um Ihnen zu sagen, daß es uns
leid tut und daß wir Wiedergutmachung leisten wollen. Und wenn Sie so gut sind,
wie Sarah behauptet...«


»Er ist es«, sagte Sarah
nachdrücklich.


»Dann sehe ich nicht ein, warum
wir uns nicht beide entschuldigen und gemeinsam Wiedergutmachung leisten
sollten.«


»Was sie meint, ist — hast du
ein Bett, das groß genug für drei Leute auf einmal ist?« sagte Sarah heiter.


Ich hatte beinahe die an die
Hinterseite meines rechten Oberschenkels gepreßte Achtunddreißiger vergessen, und es war zu spät, um sich
daran zu erinnern. Im nächsten Augenblick hatte sie mir jemand mit einem Ruck
aus der Hand gerissen.


»Guten Abend, Mr. Holman«, sagte eine andere, unangenehm vertraute Stimme.
»Haben Sie neuerdings ein paar gute Autos in die Luft fliegen lassen?«


»Ich dachte, Sie kämen
überhaupt nicht mehr«, sagte Claudia kalt. »Ich habe mir schon das Gehirn nach
weiteren Sexthemen zermartert, um sein Interesse zu fesseln.«


»Gehen wir rein«, sagte Sarah.
»Ich brauche einen Drink.«


Ich drehte mich langsam um und
sah, wie meine eigene Pistole auf mich gerichtet war. Der Ausdruck in Georges
ausgeblichenen blauen Augen verrieten mir, daß nichts vergeben und vergessen
war.


»Gehen Sie voran, Mr. Holman.« Er blieb, den Rücken zur Wand, stehen. »Wußten
Sie, daß Eddie tot ist?«


»Nein«, sagte ich. »Davon weiß
ich nichts.«


»Der zweite Schlag auf seinen
Schädel innerhalb von zwei Tagen muß den Schaden, den der erste verursacht hat,
verschlimmert haben«, sagte er. »Sie haben mich überredet, meinen Freund zu
betrügen und ihn, wie sich dann herausstellte, umzubringen. Und dann haben Sie
mich betrogen, Mr. Holman.«


»Ich gehe voran«, sagte ich und
machte mich auf den Weg.


»Als wir ins Wohnzimmer traten,
strebte ich der Bar zu und versuchte, möglichst nonchalant dreinzublicken.
»Nein«, sagte George sachlich. »Eine der Ladys kann die Drinks machen. Ich
möchte, daß Sie sich setzen und zwar da, wo ich jede ihrer Bewegungen im Auge
behalten kann.«


Ich ließ mich im nächsten
Sessel nieder und überlegte bedrückt, was für eine einleuchtende Begründung ich
wohl für das plötzliche Bedürfnis nach einer schmutzigen Serviette aushecken
könnte. Sarah ging um die Bar herum und stellte ein paar Gläser vor sich auf.


»Scotch auf Eis«, sagte
Claudia.


»Wie stehts
mit Ihnen, George?« fragte Sarah.


»Sie wissen, daß ich niemals
Alkohol anrühre«, sagte er kurz.


»Soll ich Rick den Drink geben,
den er sich bereits eingeschenkt hat?« fragte sie beiläufig.


»Warum nicht?« Er nahm das Glas
mit der freien Hand von der Bar und trug es zu mir herüber.


Ich erwartete, den Inhalt ins
Gesicht geschüttet zu bekommen, er schob mir jedoch das Glas in die Hand. Dann
wich er wieder zurück, ein schwaches Grinsen auf dem Gesicht, und ich
vermutete, daß dies seiner Vorstellung von einem Spaß entsprach. Claudia nahm
ihren Drink von der Bar und trug ihn zur Couch. Zum Zeitpunkt, als sie es sich
dort bequem gemacht hatte, war der Saum ihres Kleides am oberen Ende ihrer
Schenkel angelangt, aber das ging mir überhaupt nicht nahe. Irgendwie mangelt
es einer Frau, die Schlagringe benutzt, um einen windelweich zu schlagen,
wesentlich an Weiblichkeit.


»Mary läßt sich entschuldigen,
Rick, weil sie heute abend nicht kommen konnte«,
sagte sie leichthin. »Sie ist indisponiert.«


»Ich hatte schon einen
Augenblick lang Angst, du würdest sie umbringen«, sagte Sarah im Ton der
Unterhaltung. »Meine ältere Schwester ist ein zähes Luder«, sagte Claudia. »Das
weiß ich von früher her. Sie ist zudem eine lausige Lügnerin.« Ihre violetten
Augen waren geradewegs auf mich gerichtet. »All das, was sie erzählte, diese
ganze Geschichte, was Daniela angeblich von Ihnen gehört haben soll, ist
absoluter Quatsch. Wenn sie so vorgesprochen hätte, wäre sie aus jeder Schauspielschule
herausgeflogen! Also warteten wir, bis Earl aus dem Haus war, gingen in ihr
Zimmer hinauf und spielten mit ihr >Sag die Wahrheit, sonst...< Es
dauerte eine Weile, bis sie sich dazu bequemte.«


»Deshalb wissen wir, daß du sie
heute nachmittag zu dir eingeladen hast, Rick«, fuhr
Sarah fort. »Wir wissen, was du zu ihr gesagt hast und was sie zu dir gesagt
hat. Claudia hat eine bewundernswerte Gabe, in einer Person das absolute
Erinnerungsvermögen zu wecken.«


»Es war wirklich eine
Schnapsidee, Rick«, sagte Claudia verächtlich, »den Versuch zu unternehmen, uns
zu einer Reaktion zu veranlassen, die unsere Schuld beweisen würde.«


»Aber wir fanden, wir könnten ebensogut den ausgelegten Köder annehmen«, sagte Sarah.
»Früher oder später müssen wir deinetwegen ohnehin was unternehmen.«


»Und wir dachten, früher sei
besser«, murmelte Claudia. »Erzählen Sie uns, wieviel
Sie wissen, Schätzchen.«


»Sie waren auf dem absteigenden
Ast, und es ging so schnell abwärts, daß die Leute schon gar nicht mehr
fragten, was aus Claudia Deane geworden war, weil sie bereits Ihren Namen
vergessen hatten«, sagte ich.


»Treiben Sie es nicht zu weit,
Schätzchen«, sagte sie mit gepreßter Stimme.


»Dann fand plötzlich jemand, er
schulde Ihnen einen Gefallen und könne gleichzeitig die Kosten seiner
Produktion drosseln«, fuhr ich fort. »Also spielten Sie zusammen mit Earl
Raymond in einem Film, der, soviel ich gehört habe, die größte
Kassenkatastrophe aller Zeiten wird. Raymond war ebenfalls auf dem absteigenden
Ast, aber das wußten Sie damals noch nicht, und er muß wie die Lösung all Ihrer
Probleme auf Sie gewirkt haben. Wenn Sie ihn heirateten, würden Sie wieder
reich sein, Ihrer Karriere aufhelfen und ihre ältere Schwester dort treffen, wo
es sie am meisten schmerzen mußte. Alles lief großartig, bis es zur Scheidung
kam. Mary verlangte eine riesige Summe, so daß Earl so ziemlich alles für ihn
greifbare Geld loswurde. Und von da an gab es keine Arbeit mehr für Sie beide.
So hatten Sie sich die Sache eigentlich nicht vorgestellt.«


»Weiter!« zischte sie.


»Da war seine Tochter, die
ihrer Mutter wegrannte, weil sie glaubte, ihre Mutter sei ihrem Vater gegenüber
nicht fair gewesen. Sie tauchte als Hippie an der Türschwelle ihres Vaters auf,
und er fand, dies sei eine goldene Gelegenheit, seiner ersten Frau gegenüber
großzügig zu sein und vielleicht gleichzeitig wieder was von dem Zaster
zurückzubekommen. Nur hatte Mary das Geld gar nicht; sie hatte die gesamte
Summe mündelsicher angelegt, um sie Charity bei ihrer
Volljährigkeit auszahlen zu lassen. Und damit hatte sich der Schaden.«


»Willst du eigentlich die ganze
Nacht über reden, Rick?« fragte Sarah ungeduldig. »Warum kommst du nicht zur
Sache?«


»Eine tödliche Partnerschaft«,
sagte ich. »Claudia, eine gerissene Frau mit einem mörderischen Temperament,
unterstützt von einer Neigung zum Sadismus — und du, ihre vertraute Adjutantin,
die mit Wonne alles tut, worum sie gebeten wird. Die beglückt mit jedem Mann
schläft, auf den Claudia sie ansetzt — trotz eurer intimen abartigen Beziehung —
, einschließlich ihres eigenen Mannes.«


»Über uns wissen wir Bescheid,
Schätzchen«, sagte Claudia leicht amüsiert. »Erzählen Sie uns, inwiefern wir
alle für den plötzlichen Tod dieses merkwürdigen kleinen Hippiejungen
verantwortlich sind.«


»Meiner Ansicht nach haben Sie
einfach einen simplen Prozeß der Elimination vorgenommen«, sagte ich. »Wenn
erstens Charity im Alter von einundzwanzig nicht mehr
existierte, würde das gesamte Geld wieder an ihre Mutter fallen. Sie wußten,
daß Sie mit Ihrer älteren Schwester so oder so fertig werden würden, ohne jede
Mühe. Als Charity sich also entschloß, in das
Sanatorium oben in Big Sur zu gehen, schien die
Gelegenheit gekommen. Sie redeten Earl die Idee mit der vorgetäuschten
Entführung als großen Publicitytrick ein, damit er danach wieder hoch im Kurs
stehen würde, und haben ihm dann weisgemacht, das sei sein eigener, brillanter
Einfall gewesen. Oder haben Sie vielleicht Sarah in sein Bett geschickt, damit
sie ihn überzeugt? Mit Sicherheit haben Sie jedenfalls Sarah in Malones Bett
geschickt, damit Sie aus erster Hand alle Details erfuhren. Zum Beispiel, wer
die beiden Burschen waren, die Malone angeheuert hatte, um die Arbeit zu
erledigen, und welcher Art ihre genauen Qualifikationen waren.«


»Es bedurfte jede Menge
taktvollen Vorgehens, um den richtigen Mann zu erwischen«, sagte Sarah. »Und
ich meine damit George.«


»Ein professioneller Mörder«,
pflichtete ich bei. »Bei einem Kerl wie George wirken Sentiments nicht, nur der
Preis. Während Malone also noch das Ganze für einen Publicitytrick hielt und
mir vorgemacht werden sollte, ich hätte das entführte Mädchen gerettet, hatten
Sie bereits mit George abgemacht, daß er sie umbringen sollte.«


»Ich möchte nach wie vor
wissen, wieso dieser kleine, schwule Hippie umgebracht worden ist?« sagte
Claudia in scharfem Ton.


»Haben Sie nicht Mary
überredet, Ihnen von Johnny Legarto und seiner großen
Liebe für ihre Tochter zu erzählen?« fragte ich unschuldig.


Der plötzliche mordlustige
Ausdruck in ihren violetten Augen war so gut wie eine Antwort, und so
wiederholte ich Mary Rochesters Geschichte von ihrer letzten
>Trumpfkarte< und wie sie geplant hatte, Earl endgültig zu vernichten.


»Alles begann schiefzulaufen
von dem Zeitpunkt an, als Johnny Eddie aus der Hütte lockte und Charity zur Flucht verhalf.« Ich blickte zu George auf und
lächelte ihm voller Wärme zu. »Nur war es nicht Eddie, sondern Sie waren es,
George. Es war der richtige Zeitpunkt, Ihren Abmachungen mit Claudia
nachzukommen. Johnny muß durch das Fenster hereingeblickt haben — war es so
ähnlich?«


»Es war eine heiße Nacht«,
sagte er gleichmütig. »Ich hatte die Hüttentür weit offenstehen. Ich stopfte
einen Knebel in den Mund des Mädchens und fesselte ihre Hände, denn ich wollte
nicht, daß sie sich die Lunge aus dem Hals schrie, wenn ihr klarwurde, was mit
ihr geschehen würde. Die Achtunddreißiger hatte einen
Schalldämpfer, und das Geräusch, das sie von sich geben würde, konnte
allenfalls zehn Meter weit gehört werden. Ich weiß nicht, womit ich geschlagen
wurde. Ich war nicht gerade bewußtlos, aber eine
Weile lang benommen. Die Kleine war natürlich verschwunden, als ich so weit
war, daß ich mich einigermaßen erholt hatte. Ich ging, um sie zu suchen. Ich
sah ihr Kleid in der Nähe des Klos schimmern, und als ich rief, drehte sie mir
das Gesicht zu. Da besorgte ich ihrs.« Seine Stimme klang plötzlich bitter.
»Wer, zum Teufel, kann denn ahnen, daß ein junger Bursche, auch noch mit einem
Bart — in einem Mädchenkleid rumläuft?«


»Ich vermute, daß Johnny,
nachdem er Charity befreit hatte, ihr geraten hat,
ins Sanatorium zu rennen«, sagte ich zu Claudia gewandt. »Dann trieb er sich
absichtlich vor der Hütte herum, bereit, George von der Richtung, die Charity eingeschlagen hat, abzulenken. Und dabei hatte er
Pech.«


»Schade, daß er so lange Glück
gehabt hat«, sagte sie kalt. »Das ist nun alles Nachtarocken, Schätzchen. Wo
blieb Ihre Voraussicht?«


»Sie mußten schnell alles umplanen, als ich mich weigerte, die Entführungsgeschichte
zu glauben«, sagte ich. »Sie wußten, es war zu spät, George daran zu hindern,
sich an die Abmachung zu halten, und so mußten Sie mich dazu zwingen, meine
Absicht zu ändern. Ihre erste Idee war wie immer, mich mit Hilfe einer
Verführung umzustimmen. Aber Ihre Adjutantin hatte einen besseren Einfall.
Sollte Earl doch zugeben, daß die Entführungsgeschichte ein Bluff gewesen war,
und dann behaupten, er habe gerade aus dem Sanatorium gehört, daß Charity zwei Tage früher von dort verschwunden sei. Unter
diesen Umständen konnte ich mich in Anbetracht des bereits akzeptierten Schecks
nicht weigern, den nun angeblich echten Auftrag zu übernehmen.«


Ich grinste Sarah düster zu.
»Es klappte alles so vorzüglich, sie brachten mich sogar dazu, selbst zu sagen,
der richtige Ort, um mit der Suche zu beginnen, sei Big Sur,
und der erste Mensch, mit dem wir uns in Verbindung setzen müßten, sie Malone.
Earl spielte den eifersüchtigen Ehemann und weigerte sich, seine Frau mit mir
gehen zu lassen — er weigerte sich auch, selbst zu gehen aus dem unanfechtbaren
Grund, daß seine Tochter möglicherweise einfach hereinspaziert kommen würde,
und er wollte da sein, wenn das geschah — und da blieb dir genügend Spielraum,
um großzügig deine Dienste anzubieten.«


»Ich dachte, ich sei nett zu
dir gewesen, Rick«, sagte Sarah gelassen.


»Klar.« Ich nickte. »Du
wolltest mich unter dem Vorwand, Malone sei dort, geradewegs mit zur Hütte
nehmen, damit ich hineingehen und Charitys Leiche auf
dem Boden liegend auffinden würde. Hinterher hätte Malone gesagt, er sei in
einem Motel gewesen — was er hätte beweisen können — , und er sei die ganze
Zeit über, solange er sich in Big Sur aufhielt, gar
nicht in der Nähe der Hütte aufgetaucht. Es muß ein verteufelter Schock für
dich gewesen sein, Charitys Leiche nicht auf dem
Boden liegend vorzufinden, als wir eintraten.«


»Das einzig Positive, was ich
tun konnte, war, dich für den Rest der Nacht zu beschäftigen.« Sie lächelte
selbstzufrieden. »Es war nicht schwer.«


»Als du am nächsten Morgen Legartos Leiche entdecktest, wußtest du, daß ich sie auch
gesehen haben mußte, oder nicht?«


»Da hast du verdammt recht!«
sagte sie steif. »Ich habe da ein paar unangenehme Augenblicke durchgemacht,
als ich mich fragte, wieviel du nun wirklich weißt
oder vermutest. Es schien offensichtlich, daß Charity
entflohen war, aber wo andershin sollte sie sich gewandt haben als nach der
>Zuflucht<? Wenn das für sie das Richtige war, dann war es das auch für
mich. Ich dachte, Sie würden der Polizei sowieso Mitteilung von der Leiche
machen. Also konnte es nicht schaden, wenn ich bei Daniela hysterisch über die
Sache zu bebbeln begann und ich als eine Art
mordlüsternes Monstrum hinstellte. Wichtiger noch, ich gelangte auf diese Weise
eine Zeitlang in das Sanatorium hinein, was mir die Chance gab, herauszufinden,
ob Charity da war.«


»Und inzwischen«, sagte ich und
blickte in die verblaßten, blauen Augen, die mich
nach wie vor aufmerksam betrachteten, »war George damit beschäftigt, Malone
gegenüber ein Alibi zu doktern, weil er Charity hatte
entkommen lassen. Doch er vergaß dabei völlig zu erwähnen, daß eine andere
unerwünschte Leiche neben dem Klohäuschen lag.«


»Jetzt habe ich genug gehört,
Schätzchen«, sagte Claudia plötzlich. »Mir ist alles kristallklar. George hat
die Sache verpfuscht.«


»Wie ich schon sagte«, brummte
er, »wer, zum Teufel, konnte ahnen, daß sich jemand, der draußen vor der Hütte
und im Dunkeln ein Kleid trug, als Verrückter mit einem Bart herausstellen
würde.«


»Verschonen Sie mich mit Ihren
Problemen, ich habe genügend eigene«, sagte sie mit kalter, bösartiger Stimme.
»Alles, was ich weiß, ist, daß Sie keinen roten Heller kriegen, bevor Sie nicht
die ursprünglichen Abmachungen erfüllt haben. Keine zehn Cent, bevor Charity nicht tot ist.« Ihre Stimme wurde plötzlich
samtweich. »Sie werden jetzt noch eine Weile warten müssen, George. Aber es
gibt noch andere Aufträge.«


»Für Holman
gebe ich Ihnen fünfzig Prozent Rabatt«, sagte er ruhig.


»Was meinst du, Sarah?« Claudia
blickte zur Bar hinüber. »Ich finde, Ricks Beweisführung ist großartig, aber er
wendet sich an die falschen Leute.«


»Wie, zum Beispiel, an uns?«
Sarah nickte, stützte die Ellbogen auf die Bar und legte das Kinn in die Hände.
»Ich glaube, du hast recht, wir müssen, was Charity
betrifft, eine Weile warten — wir dürfen die Geschichte nicht zu offensichtlich
werden lassen — aber jemand sollte für den Plan, sie umzubringen und für den
Tod des armen, tapferen kleinen Legarto zahlen!«


»Denkt du dasselbe wie ich,
Liebste?« Claudia kicherte plötzlich. »Das wäre perfekt.«


»Earl!« sagte Sarah in gespielt
feierlichem Ton. »Er ist so verzweifelt auf Geld aus, daß er schon halb
verrückt ist und plant, seine eigene Tochter zu ermorden. Aber die Sache
schlägt fehl und endet aufs tragischste mit dem Tod des großartigen kleinen
Hippiejungen. Jedoch Charitys Mutter hegt ihren
eigenen Verdacht und wendet sich an einen Privatdetektiv von großer
Integrität...«


»...und krampfhaftem
Sexualtrieb...!« Claudia kicherte hemmungslos.


»...der ihren Verdacht durch
eine Reihe brillanter Deduktionen und schwachsinniger Vermutungen bestätigt«,
fuhr Sarah vergnügt fort. »Rick lädt uns beide heute abend
zu sich ein und erzählt uns von seinem Verdacht. Ein plötzlicher verzweifelter
Telefonanruf von Mary erfolgt. Unfähig, sich weiterhin zu beherrschen, hat sie
Earl offen beschuldigt, Legarto irrtümlicherweise
umgebracht zu haben, in der Absicht, seine Tochter zu ermorden. Earl tobe wie
ein Wahnsinniger, sagt sie, und sie fürchte um ihre eigene Sicherheit. Holman, der Furchtlose, stürzt weg, um sie zu retten. Als
er beim Haus eintrifft, ist es zu spät. Earl hat bereits die arme Mary
umgebracht. Er erschießt Holman beim Betreten des
Hauses und richtet dann die Waffe gegen sich selbst.«


»Das gefällt mir«, sagte
Claudia. »Was halten Sie davon, George? Drei neue Aufträge, und alle in einer
Nacht.«


»Mir gefällt das gar nicht«,
sagte er scharf. »Alles ist lediglich Improvisation! Tausend Dinge können
schief gehen. Ich habe noch nicht einmal das Innere Ihres Hauses gesehen. Haben
Sie eine Vorstellung, wie schwierig es ist, einen vorgetäuschten Selbstmord
echt wirken zu lassen?«


»Muß da unbedingt ein Fehler
unterlaufen?« fragte Sarah verächtlich. »Ich dachte, wir hätten einen überaus
erfahrenen Killer engagiert und nicht einen nervösen, kleinen Greis.«


Auf Georges Gesicht breitete
sich dumpfe Röte aus. »Ich weigere mich nicht, die Aufträge zu übernehmen. Ich
brauche lediglich ein bißchen Zeit, damit wir vernünftig planen können.«


Ich stand von meinem Sessel auf
und trat einen Schritt auf die Bar zu. Der Lauf der Pistole schnellte ein wenig
in die Höhe. »Setzen Sie sich, Holman«, sagte George
mit gepreßter Stimme.


»Ich brauche noch was zu
trinken, George«, sagte ich sachlich. »Ich hole es mir selbst.«


»Wissen Sie, wie gerne ich
Ihnen eine Kugel in den Bauch knallen würde?« Die verblaßten
blauen Augen glänzten hell. »Noch einen Schritt, und es ist soweit.«


»Haben Sie nicht gehört, was
Ihre Brötchengeberinnen gerade gesagt haben?« fragte ich munter. »Ich bin für
ihren ganzen Plan wichtig. Und ihr ganzer Plan basiert auf der Tatsache, daß
wir drei in Earls Haus in Bel Air umkommen. Bringen Sie mich hier um, George,
dann sind Ihre drei Aufträge mit einem Schlag im Eimer.« Ich machte einen
weiteren Schritt vorwärts. »Hätten Sie was dagegen, mir aus dem Weg zu gehen?«
fragte ich höflich. Ein paar Sekunden lang, die mir den Herzschlag stocken
ließen, stand er da, während ich auf ihn zukam. Dann, im letzten Augenblick,
trat er plötzlich zur Seite. Ich ging hinter die Bar, während mich Sarah mit
einer Art widerwilligem Respekt beobachtete.


»Ich werde Ihnen den Drink
eingießen, Rick.«


»Keine Frau versteht was von
der Zubereitung von Drinks«, sagte ich.


Der Stoß Servietten lag in dem
Regal unmittelbar vor ihr, ungefähr auf gleicher Höhe mit ihren Schenkeln und,
wenn ich sie nicht ins Hinterteil zwicken wollte, bis sie tot umsank, gab es
keine Möglichkeit, daranzukommen, solange sie stehenblieb, wo sie war. Ich
stellte mich neben sie an die Bar und sagte in großartigem Ton: »Ich brauche
Platz, um mein alkoholisches Meisterstück herzustellenl«
Dabei machte ich eine grandiose Geste mit dem linken Arm, um meine Worte zu
unterstreichen. Sie stieß einen empörten Schrei aus, als meine Hand gegen ihr
Glas fuhr und der Inhalt sich über ihre Vorderseite ergoß.


»Keine Sorge«, sagte ich
schnell. »Das bringe ich wieder in Ordnung.«


Ich ergriff die oberste
Serviette von dem Stoß und betupfte hastig ihre Hosen, wo der meiste Whisky
verspritzt worden war. Sie hörte mit ihren Beschimpfungen lange genug auf, um
mir mitzuteilen, ich solle mich zum Teufel scheren. Die Verwirrung war so groß,
daß es mir gelang, die Serviette in meiner Hand gegen die schwerere unter dem
Stoß der übrigen auszutauschen. Ich fuhr schnell ein paarmal mit ihr über die
Oberfläche der Bar und legte sie dann in Reichweite meiner Hand wieder auf das
Regal.


»Entschuldigung, Sarah«, sagte
ich schuldbewußt. »Vielleicht ist es doch besser, wenn du die Drinks machst?«


»Jetzt ist es dem tölpelhaften
Kerl recht!« sagte sie wütend und knallte zwei frische Gläser auf die Bar.


»Wenn ihr beide mit eurem
idiotischen Spielchen fertig seid«, sagte Claudia mit eisiger Stimme, »können
wir zur Erörterung der Details des Plans kommen, auf der George beharrt.«


»Ich würde mir Georges wegen
nicht allzuviel Gedanken machen, Schätzchen«, sagte
ich leichthin. »George ist ohnehin ein Lügner.«


Ich hörte, wie Sarah neben mir
nach Luft schnappte, während ich mich auf Georges Gesicht konzentrierte. Er
stand gut drei Meter von der Bar entfernt, die Pistole in seiner Hand war noch
immer auf mich gerichtet. Sein Adamsapfel bewegte sich heftig, bevor er sprach.


»Bringen Sie mich nicht in
Versuchung, Holman«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich
bin nahe daran, diese bewußten drei Aufträge zu vergessen und Sie rein
spaßeshalber umzubringen.«


»Beim erstenmal
behaupteten Sie, es sei Eddie gewesen, der von Legarto
in der Hütte niedergeschlagen worden sei«, sagte ich liebenswürdig. »Dann, beim
zweitenmal, waren Sie es angeblich selbst. Kurz zuvor
hatten Sie mir erzählt, Eddie sei gestorben, weil er zum zweitenmal
innerhalb von zwei Tagen eines auf den Schädel bekommen habe. Aber wenn Sie
derjenige waren, der in der Hütte war, als Legarto
seine Rettungsaktion vornahm, kann Eddie nur einmal niedergeschlagen worden
sein — und zwar gestern nachmittag von Ihnen.«


»Sie versuchen bloß, mich zu
verwirren, Holman.«


»Sie haben mich bereits
verwirrt, George.« Ich grinste ihn niederträchtig an. »Sind Sie sicher, daß Sie
sich, was Eddie betrifft, nicht bereits selbst verwirrt haben?«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


»Ich habe darüber nachgedacht«,
sagte ich. »Als Sie beide in meinem Wagen außerhalb des Sanatoriums warteten,
war es Eddie, der uns zurück zur Hütte folgte. Es war Eddie, der draußen vor
der Hütte den Wächter spielte, während Sie mit mir zu Malone hineingingen.
Diese beiden Jobs mußte man dem Partner überlassen, der ein guter Schütze ist.«


»Eddie hatte einen
Intelligenzquotienten um sechzig herum«, sagte George mit dünner Stimme.


»Das brauchte seine Schießkunst
nicht zu beeinträchtigen. Dann war da die Art und Weise, in der Malone Sie
behandelt hat. Er ist ein großer, fetter Tropf und der Typ des devoten
Feiglings. Der Typ, der einen professionellen Killer mit großem Respekt
behandeln würde. Er benahm sich Ihnen gegenüber, als seien Sie der örtliche
Lumpensammler. »Sagen Sie ihm das, George, sagen Sie ihm jenes, George!« Ich
imitierte übertrieben Malones betrunkene Stimme.


»Zum letztenmal,
Holman, halten Sie den Mund!«


»Sie waren bereit, Ihren
Partner für versprochene zehntausend Dollar reinzulegen«, knurrte ich. »Und
ganz vergnügt bei dem Gedanken, ihn gemeinsam mit mir umzubringen — für
zehntausend! Wieviel wollten Sie für seinen Auftrag
zahlen, Claudia?«


»Zwanzigtausend.« Ihre Stimme
war so scharf, daß sie wie eine kleine Explosion klang.


»Der Mann, der tatsächlich den
Auftrag erledigte — derjenige, der abdrückte — , mußte der Seniorpartner sein«,
sagte ich langsam. »Natürlich mußte er den Löwenanteil des Honorars bekommen.
Der Auftrag war genau mit der doppelten Summe des Betrags dotiert, den George
akzeptiert hatte, um seinen Partner hereinzulegen. Und nicht nur das — auch
noch dabei behilflich zu sein, ihn zu ermorden.«


»Vielleicht hat Rick recht«,
sagte Sarah langsam. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht irgendwie mit
Eddie verwechselt haben, George?«


Meine Hand tastete hastig auf
dem Regal unter der Bar herum, bis sie die Pistole unter der gebrauchten
Serviette fand. Der betäubte Ausdruck in den verblaßten,
blauen Augen verriet, daß ich mit meinen Vermutungen wahrscheinlich ins
Schwarze getroffen hatte, und auch, daß ich die Dinge zu weit getrieben hatte.
Was nützte es mir also, recht gehabt zu haben und anschließend tot zu sein?


»Sie tun gut daran, mir zu
glauben, George«, sagte ich schnell. »Ich habe hier gleich unter der Bar eine
Pistole in der Hand. Nichts kann Sie hindern, den ersten Schuß abzugeben, aber
beim zweiten bin ich an der Reihe. Wenn Sie überzeugt sind, Sie können mich mit
diesem ersten Schuß erledigen, brauchen Sie nur abzudrücken.«


Ein dünnes Schweißrinnsal
rieselte an der einen Seite seines Gesichts herab, und er zog eine Grimasse.
Der Pistolenlauf hob sich um ein paar Zentimeter und schwankte dann flüchtig.


»Sie tun gut daran, die Waffe
ein bißchen zu senken, George«, sagte ich. »Wenn Sie sie so wie jetzt halten,
werden Sie nur den Verputz von der Decke schießen.«


Der Pistolenlauf senkte sich im
nächsten Augenblick mit einem Ruck. George hob ein wenig den Kopf, und ich
konnte all den Haß, die Enttäuschung und die nackte Furcht in den verblaßten, blauen Augen erkennen.


»Sie haben nicht die geringste
Chance, George«, sagte ich ruhig. »Es wird nie mehr eine geben! Genau wie es
die guten, alten Tage in Chikago und Havanna nie
gegeben hat, was?«


Es war sein letzter Augenblick
der Unentschlossenheit. Der Pistolenlauf kam zur Ruhe, und ich starrte für, wie
mir schien, eine Ewigkeit darauf. Dann lockerten sich seine Finger mit einer
Reihe kleiner, ruckartiger Bewegungen — die Waffe fiel auf den Boden. Er gab
einen dünnen Jammerlaut von sich, der tief aus seiner Kehle drang, sank auf die
Knie und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht.


»Armer George!« sagte Claudia
mit zutiefst mitleidiger Stimme, sprang von der Couch und rannte mit
ausgestreckten Armen auf ihn zu.


Ich hob die Achtunddreißiger
über die Platte der Bar und zielte sorgfältig, bevor ich sagte: »Hände weg!«


Ihre violetten Augen, von
Mitleid erfüllt und verletzt, weil sie mißverstanden
wurde, blickten mich mit rührend flehendem Ausdruck an. Und ihre rechte Hand
verharrte fünfzehn Zentimeter über dem Griff von Georges Pistole in der Luft.


»Das trauen Sie sich nicht«,
sagte sie zögernd.


»Probieren Sie’s!« sagte ich.


Sie biß sich auf die Unterlippe
und richtete sich langsam auf. Das plötzliche freundliche Lächeln auf ihrem
Gesicht wirkte noch grotesker als zuvor die schwarze Perücke auf meinem Kopf.
»Rick?« Ihre Stimme war voller Hoffnung. »Vielleicht können wir das alles
regeln?«


»Das hätte seine Vorteile«,
sagte Sarah mit einer Stimme, die, wie ich ungläubig zur Kenntnis nahm, gesetzt
klingen sollte. »Ich meine, du würdest uns beide haben.«


»Und all das Geld«, sagte
Claudia schnell.


»Zwei Mägde zu deiner ständigen
Verfügung!« Sarah besann sich für den Gedanken zu erwärmen. »Zu dritt in einem
Bett?« Sie kicherte vorsichtig. »Oder auch nur zu zweit, wenn du dich müde
fühlst.«


»Mit all dem Geld brauchen Sie
nie mehr zu arbeiten!« Eines mußte man Claudia lassen, dachte ich, sie ließ
sich in ihrer einseitigen Leidenschaft für Geld durch nichts aus der Rolle
bringen.


»Was meinst du, Rick?« gurrte
Sarah.


»Ich habe mir eben überlegt«,
sagte ich bedächtig, »schließlich habe ich Earl Raymond vor einem Tod,
schlimmer als irgendein ausdenkbares Schicksal, bewahrt; es wäre also nicht
unbillig, wenn ich ihm die fünftausend extra auch noch abknöpfen würde, oder?«


 


Die glatte Haut war auf der
einen Seite völlig gebraten, fand ich, und ein Mädchen mit einem schmerzhaften
Sonnenbrand ist so gut wie gar kein Mädchen.


»Dreh dich um«, sagte ich.


Sie seufzte. »Haben deine
verrückten Begierden schon wieder die Oberhand über dich gewonnen, Rick?«


»Ich entsinne mich eines
Mädchens, das sich einmal in derselben Situation befunden hat«, sagte ich
nüchtern. »Und sie wollte sich auch nicht umdrehen. Zwei Tage später zog sie
ganze Hautschichten von ihrem Gesicht.«


»Geht es ihr jetzt wieder gut?«
fragte Daniela schläfrig. 


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Es ist erst ein paar Jahre her, und ihre Ärzte sind mit den kosmetischen
Operationen noch nicht am Ende.«


Mit einem Ruck drehte sie sich
auf den Rücken. »Es ist hübsch hier«, sagte sie träge. »Völlig anders als in
Big Sur. Natürlich völlig unwirklich, aber es gefällt
mir trotzdem. Alles wäre fast vollkommen, Rick, wenn du deine Nachbarn
loswerden könntest. Dann brauchte ich keinen Bikini anzuziehen und könnte von
Kopf bis Fuß braun werden.«


»Es sind eben diese dünnen,
weißen Streifen, welche die verrückten Begierden in Männern wecken«, sagte ich.
»Wie geht es Charity?«


»Gut.« Sie gähnte genußvoll. »Sie und ihre Mutter gehen demnächst auf ein
halbes Jahr nach Europa. Das war eine scheußliche Geschichte. Was ist aus den
übrigen Beteiligten geworden?«


»Claudia und Sarah wird
nächsten Monat der Prozeß gemacht«, sagte ich. »Und George ebenfalls irgendwann
um dieselbe Zeit.«


»Das freut mich.« Ihre Stimme
klang plötzlich bösartig. »Hoffentlich bekommen sie alle lebenslänglich, oder
zumindest neunundneunzig Jahre.«


»Earl Raymond hatte gedacht,
die vorgetäuschte Entführung würde ihm so viel Publicity einbringen, daß er
wieder zum großen Star würde«, sagte ich nachdenklich. »Er hat aus der echten
Entführung und der Ermordung des kleinen Legarto mehr
Publicity geschöpft, als er sich je hätte träumen lassen. Und das hat seine
Schauspielerkarriere soweit sie noch bestand, vollends erledigt. Kein Produzent
wird auch nur zugeben, jemals seinen Namen gehört zu haben.«


»Mir tut er nicht leid«, sagte
sie entschieden. »Was tut er jetzt?«


»Das letzte, was ich gehört
habe, war, daß seine Frau ihm angeboten hat, nach seiner Scheidung von Claudia
zu ihm zurückzukehren.«


»Sie ist verrückt.«


»Nur unter bestimmten
Bedingungen. Wenn er und sie wieder heiraten, wird sie ihm ein Fünftel der ihr
bezahlten Summe aushändigen, vorausgesetzt, er investiert das Geld in etwas
Solidem, wie zum Beispiel ein Automatenrestaurant, und kümmert sich persönlich
darum.«


»Diese Mary Rochester«,
schnurrte sie. »Da siehst du, was meine >Zuflucht< bei einer Frau
bewerkstelligen kann.«


Ich blickte auf meine Uhr. »Es
ist jetzt viertel nach sechs, das ist dir hoffentlich klar? Die Zeit für Drinks
ist um eine Viertelstunde überschritten, und du liegst noch hier herum und
ruinierst deine Hautpigmente.«


»Gieß du die Drinks ein«, sagte
sie. »Ich muß mich erst duschen.«


»Okay.« Ich ließ die Finger
einer Hand sachte über ihren Rücken und dann noch etwas weiter gleiten.


»Wie alt bist du, Rick?«
murmelte sie.


»Fünfzehn«, sagte ich. »Und ich
habe diese Wiederholungsträume von der nackten Frau mit der Kette um die
Taille, die hinter mir herjagt, überhaupt nicht mehr.«


»Habe ich es dir nicht gesagt?«
fragte sie selbstzufrieden. 


»Nun habe ich diese
Wiederholungsträume von der nackten Lady, die über und über braungebrannt ist —
abgesehen von zwei dünnen, weißen Streifen — und die die ganze Zeit hinter mir
herjagt.«


»Das halte ich für einen
Rückfall«, sagte sie kalt.


»Ich werde die Drinks machen«,
sagte ich.


»Ich werde mich duschen«,
versprach sie.


»Wie steht es mit deinen
pubertären Phantasievorstellungen, in denen du halb angezogen oder nackt vor
Männern herumstolzierst, bis sie verrückt vor Begierde werden?«


»Das gehört alles der
Vergangenheit an.« Sie lachte sorglos. »Ich hatte es völlig vergessen, bis du
es jetzt erwähnt hast. Nicht sehr geschmackvoll übrigens, Rick Holman.«


Es schien der richtige
Zeitpunkt zu sein, die Drinks einzugießen. Ich ging ins Haus — wo ich mich kurz
duschte, weil ich wußte, daß Daniela sich lang duschen würde — und zog einen
Bademantel an. Legere Umgangsformen herrschten im Holmanschen Haus ebensogut vor wie in der >Zuflucht<. Ich verbrachte
einige Zeit hinter der Bar und mixte sorgfältig zwei prachtvolle Mint Juleps in großen Gläsern, Als ich schließlich damit fertig
war, war ich so durstig geworden, daß ich alle beide austrank.


»Rick?« Ein penetrantes
Flüstern drang von der Schwelle der Tür, die vom Schlafzimmer zum Wohnzimmer
führte, zu mir herüber.


»Was?« Ich blickte auf und sah,
wie Daniela besorgt zu mir herüberspähte.


»All deine Nachbarn, die auf
deinen Swimming-pool blicken können — die können doch
nicht auch ins Haus hereinsehen, oder?«


»Nein, es sei denn, sie hätten
es mit elektronischen Vorrichtungen gespickt.«


»Das ist gut.« Ihr Gesicht
verschwand wieder.


Meine guten Vorsätze
verschwanden zusammen mit Daniela, und ich ergriff schnell den nächsten Mint Julep für den Fall, daß er verdunsten könne.


»Rick?«


Ihre Stimme drang nur noch aus
anderthalb Meter Entfernung an mein Ohr. Beinahe hätte ich meinen schönen Drink
verschüttet. Es waren wieder diese verdammten nackten Füße auf dem dicken
Teppich.


»Ich habe dir schon einmal
gesagt, du sollst das nicht tun«, brummte ich.


»Wie gefällt es dir?«


»Was?«


»Du mußt es dir ansehen. Weißt
du, es handelt sich um etwas Visuelles.«


Ich blickte gleichmütig auf und
brachte dann einen gurgelnden Laut hervor, der tief aus meiner Kehle drang. Sie
stand vor mir, splitterfasernackt — bis auf einen Hut! Einen Hut? Es drehte
sich mehr um einen mittelalterlichen Kopfputz. Er ragte über einen halben Meter
hoch in die Luft, ein plissierter Turm aus üppigem schwarzem Satin.


»Er hat auch gewissermaßen eine
Schleppe.«


Daniela drehte sich um, so daß
sie mir den Rücken zuwandte. Ein schmaler, schwarzer, durchsichtiger
Seidenschleier wallte anmutig vom hinteren Teil des Kopfputzes bis zu ihren
Kniekehlen herab. Im nächsten Augenblick drang eine leichte Brise von außen
herein, und Danielas hintere Ausbuchtung wurde vorübergehend zart von schwarzer
Seidenspitze umhüllt. Sie wandte sich mir mit erwartungsvollem Gesicht wieder
zu.


»Gefällt es dir, Rick?«


»Der Körper ist prachtvoll«,
sagte ich. »Die dünnen, weißen Streifen auf der goldenen Sonnenbräune erfüllen
mich mit verrückter Begierde. Aber verzeih mir die Frage — wozu der Hut?«


»Ich glaube, ich bin in meiner
postpubertären Phantasieperiode«, sagte sie ernsthaft. »Sie ist reifer und
raffinierter. Eine Art Hochkultur. Schließlich, was könnte aufregender sein als
eine nackte Frau...« sie beugte sich plötzlich über die Bar zu mir herüber, und
ihre glänzenden schwarzen Augen tanzten vor Erregung, »...die einen Hut trägt?«


»Willst du das wirklich
wissen?« fragte ich.


»Ich weiß es bereits«, sagte
sie ärgerlich. »Die Antwortet lautet >nichts<.«


»Du täuschst dich«, sagte ich.
»Und ich werde es dir beweisen, wenn du willst.«


»Versuchs«, sagte sie
verächtlich.


Ich ging um die Bar herum,
ergriff Danielas Hand und setzte mich in Bewegung.


»Wohin gehen wir denn?« fragte
sie atemlos.


»Nicht weit«, sagte ich. »Gar
nicht weit.«


Wir kehrten eine
Dreiviertelstunde später zur Bar zurück, und ich frischte die Mint Juleps mit einigen Eiswürfeln und Rye
auf.


»Es war hübsch«, sagte sie, als
sie sich vorsichtig auf dem nächsten Barhocker niederließ. »Ich meine, ich habe
es absolut genossen, aber ich sehe nicht ein, wieso das irgendwas beweist.«


»Die Länge eines
durchschnittlichen Bettes liegt bei rund zwei Metern«, sagte ich. »Hast du je
überlegt, wie lang du — einschließlich deines Hutes — sein würdest?«


»Das ist ein Problem, mit dem
ich mich wirklich nicht befaßt habe«, sagte sie in
abweisendem Ton.


»Mindestens zwei Meter
vierzig«, sagte ich entschieden. »Du würdest doch nicht in Kauf nehmen wollen,
daß dieser Kopfputz ruiniert wird?«


»Keinesfalls«, sagte sie
entrüstet.


»Also mindestens vierzig
Zentimeter zu lang.« Ich zuckte die Schultern. »Entweder hängen die Beine über
das Bettende herab, oder Kopf und Schultern müssen auf überaus unangenehme
Weise gegen das obere Ende abgestützt werden. Das würde die Kunst der Liebe in
einem Bett unbequem, lächerlich oder — je nach Größe des Kopfputzes —
schlechthin unmöglich machen.«


»Bist du da sicher?« fragte sie
langsam.


»Völlig.«


»Ich nicht«, sagte sie
eigensinnig.


»Na gut.« Ich seufzte tief.
»Wie kann ich dich dann überzeugen?«


»Hm.« Sie fuhr sich mit der
Zungenspitze langsam über die volle Unterlippe. »Vielleicht dadurch, daß du mir
es noch einmal zeigst? Nur bitte diesmal langsamer, denn ich möchte mir keine
der feineren Details entgehen lassen!«
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